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Verfahren auch ger ſich bereite Als die Neger 
einer Pflanzung ſich empört hatten, ließ er fie auf 
dem Waffenplatz des Cap verſammeln und ver‘ 
theilte eine Anzahl as zum Tode, bloß nach 


weis der Schuld. Die Safactufe, mai er 
bezeichnet hatte, murrten nicht, ſie ſchlugen die 
Haͤnde zuſammen, ſenkten den Kopf, verbeugten 
ſich demuͤthig vor ihm und gingen mit ihrem Ver⸗ 
beer zen, bis zur Unterwuͤrfigkeit uͤberzeugt, ruhig 
en den Tod. Wahrſcheinlich wollte Touſſaint durch 
dieſe Strenge einen wohlthaͤtigen Schrecken ver⸗ 
breiten; auch darf man ihm zutrauen, daß er durch 
fein früheres Zuſammenleben mit Sklaven die Kunſt 
gelernt hatte, ſicher und ſchnell in den Herzen der⸗ 
ſelben zu leſen: immer aber bleibt ſeine grauſame 
Raſchheit ein trauriger Beweis von der Schwäche 
der menſchlichen Natur auf dem Gipfel der Macht 
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Der Feldzug des Generalkapitaͤn Le: 
elerc gegen die Unabhängigkeit St. 


nds, Nane nene 


Na dem Abſchluſſe des Friedens zwiſchen Frank⸗ 
reich und England durch den Vertrag vom erſten 
Oktober (1801) ſchien die Beſitznahme der Inſel 
St. Domingo dem erſten Conſul nothwendig, ſo⸗ 
wohl fuͤr ſeinen Ruhm, als fuͤr die Wohlfahrt der 
Republik; er hielt ſie nach den voruͤbergegangenen 
Stuͤrmen der Freiheit beſonders fuͤr ein wohlgeeig⸗ 
netes Mittel, die beobachtende Eiferſucht und gehei⸗ 
men Umtriebe der Unzufriedenen von ſich abzulen⸗ 
ken, die ihm ſeine Erhebung nicht verzeihen konn⸗ 
ten, und die er daher, um den beſchloſſenen Schritt 
zur hoͤchſten monarchiſchen Gewalt ſicher und ſchnell 
zu thun, auf alle Weiſe zu entfernen ſuchte. Das 
Anſehen Touſſaint's, eines ehemaligen Sklaven, 
war eine druͤckende Laſt fuͤr ſeinen Ehrgeiz; er fuͤhlte 
ſich beleidigt, daß man es wagte, zwiſchen ihm, dem 
Oberhaupte Frankreichs und dem Heurſcher von St. 
Domingo, irgend eine Vergleichung zu ziehen. 
Da er viel und tief nachgedacht hatte uͤber die 
Kraft und Schwaͤche der Staatskunſt, da er ferner 
St. D. III. 1 
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den Charakter des Volkes, zu deſſen Herrn er ſich 
aufwerfen wollte, von Grund aus mit machiavel⸗ 
liſtiſchen Spaͤherblicken durchſchaute; ſo begriff er 
vollkommen, daß jeder Anſtrich von Groͤße dem 
Geſchmack deſſelben ſchmeichele, ſeine unruhige Ein⸗ 
bildungskraft beſchaͤftige, und daß nichts dienſamer 
ſei, um ihm die Augen uͤber vergangenes und ge⸗ 
genwaͤrtiges Ungluͤck zu verſchließen, als der Glanz 
großer Hoffnungen, ſelbſt in der Geſtalt von Trug⸗ 
bildern. Die Zuverſicht, mit welcher er an ſeinen 
Stern glaubte, ſeine in den Lagern verlebte Jugend, 
ſein unſterblicher Waffenruhm, die zweimalige Er⸗ 
oberung Italiens, der Zug nach Egypten, welcher 
die Wiſſenſchaften durch die reichſte Ausbeute ver⸗ 
herrlicht hatte, verbuͤrgten ihm in der herrſchenden 
Meinung das Gelingen jeder Unternehmung, ſo un⸗ 
moͤglich ſie auch ſchien. 

Napoleon wankte jedoch, ob er St. Domingo 
in den Händen Touſſaint's laſſen ſollte, wodurch 
er ein Heer von dreißigtauſend Schwarzen erhielt, 
mit denen er Amerika zuͤgeln und die Bluͤthe des 
Handels auffriſchen konnte, abgeſehen von den Ver⸗ 
luſten, welchen die alten Eigenthuͤmer in dieſem 
Falle wuͤrden erlitten haben; oder ob er das Land 
durch Gewalt der Waffen erobern ſollte, ſo daß er 
ſich nach den Umſtaͤnden fuͤr die buͤrgerliche Frei⸗ 
heit oder Sklaverei der Schwarzen entſcheiden 
konnte. Die meiſten Coloniſten, die ſehnſuͤchtig 
ihren ehemaligen Ueberfluß zuruͤckwuͤnſchten und 
ihre Ländereien mit ihren Sklaven nur auf dem 
Wege der Eroberung wieder zu erlangen hofften, 
umlagerten das Cabinet der Tuilerien, indem fie 
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dem Ruhme und Stolze des erſten Conſuls ſchmei⸗ 

chelten, um die Colonie der Gewalt Touſſaint's 
zu entreißen; ein ſchnell geruͤſtetes und furchtbares 
Landungsheer duͤnkte en für dieſe Abſicht hin⸗ 
auc. 


Mit dieſen lauten und leichtſinnigen Speiche 
vereinigten ſich zur Unterdruͤckung der Neger alle 
diejenigen, die in der geſchaͤrften Abhaͤngigkeit der 
Colonie Vortheile fuͤr das allgemeine Handelsin⸗ 

effe Frankreichs erblickten, oder für ihren unbe: 
schäftigten Thatendrang und ihre hochfliegenden 
Entwuͤrfe einen angemeſſenen Schauplatz ſuchten, 
Br in dem Rauſche der Nationaleitelkeit jedes 

benteuer ergriffen und beguͤnſtigten, das die Ueber⸗ 
pannung der Gemuͤther vermehrte und erhoͤhte. 
bſt die Frauen ſtimmten in dieſen kriegeriſchen 
ein; an ihrer Spitze ſtand Pauline, die ih 
Tingsfehwefter Napoleon's. 


Unter dieſen Verhaͤltniſſen kam Vincent mit 
. ſchon fruͤher erwaͤhnten Conſtitution fuͤr St. 
Domingo in Frankreich an; ſie ſtellte die Freiheit 
der Schwarzen ſicher und erhob Touſſaint auf Le⸗ 
benszeit zum Statthalter. Vergeblich nahm ſie die 
Beſtaͤtigung des Mutterlandes in Anſpruch; der 
Zorn des erſten Conſuls brach uͤber Touſſaint in den 
Worten aus: „Er iſt ein aufruͤhreriſcher Sklave, 
der beſtraft werden muß; Frankreichs Ehre iſt Se: 
ſchimpft.“ Von dieſem Augenblick an hoͤrte Na⸗ 
poleon auf keinen Rath mehr; die Unternehmung 
war entſchieden und zwar ſo feſt, daß er Touſſaint 
gegen mehrere abgeordnete Glieder des Senats ei 
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nen Raͤuberhauptmann ſchalt, den ſeine Plaͤnkler 


gar bald nach Gebühr abſtrafen würden. 


Der Marineminiſter Forfait, ein rechtſchaffener 


aber ſchwacher Mann, ſtellte ihm die unvermeidli⸗ 


chen Unfaͤlle des beabſichtigten Angriffes vor; der 
Conſul, der die Schwere ſeiner Gruͤnde nicht laͤn⸗ 
ger tragen mochte, antwortete bloß: „Ich muß 
60,000 Mann von mir entfernen.“ Der Minifter 
fuͤrchtete, ihn durch ſeine Gegenvorſtellungen belei⸗ 
digt zu haben, und trachtete durch den eiligſten 
Dienſteifer die Gefahr der Rache von ſich abzuwen⸗ 
den. Der erſte Conſul waͤhlte mit grauſamer Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſonders diejenigen zu Werkzeugen der 


kriegeriſchen Beſitznahme, die in der ſtolzen Einbil⸗ 


dung lebten, ſeinen Ruhm zu theilen und die ſtand⸗ 
hafter als er die Freiheit liebten, fuͤr welche ſie ihr 
Blut vergoſſen hatten. Dieſe Wahl, verderblich 
fuͤr ſie ſelbſt, wie fuͤr die Republik, ſchien jedoch 


eine Wohlthat, die ihnen eine neue Laufbahn des 
Ruhms oͤffnete; aber waͤhrend ſie oͤffentlich eine 


ſcheinbare Freude daruͤber erkuͤnſtelten, brachen fie 


ſtill gegen ihre Freunde und Familien in die bitter⸗ 


ſten Klagen aus. 

Der erſte Conſul ernannte Leclere, den Gemahl 
ſeiner Schweſter Pauline zum Oberanfuͤhrer. Er 
war froh, daß er ſich unter einem bequemen Vor⸗ 
wande von ihm trennen konnte, weil ihm die verz 
wandtſchaftliche Beruͤhrung mit dieſem Manne, der 
von dunkler Abkunft war, ſeiner gegenwaͤrtigen 
und kuͤnftigen Groͤße unwuͤrdig duͤnkte. Pauline 


Boraparte glaͤnzte in einer ſo ſeltenen Schoͤnheit, 
daß der beruͤhmte Bildhauer Kanova ihre Zuͤge 
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für die Statue einer Venus vietrix borgte; mag 
es ſein, daß der Kuͤnſtler dabei nicht minder der 
Schmeichelei als der Schoͤnheit huldigte, ſo recht⸗ 
fertigte fie doch dieſe Öffentliche Auszeichnung durch 
die Feinheit und Anmuth ihres Geiſtes. Ihr Blick 
erregte in den kaͤlteſten Herzen Wuͤnſche, ſie ließ 
alle Kunſtgriffe des Vergnuͤgens um ſich, ſpielen, 
Luxus der Meubles, Auswahl der Perſonen fuͤr 
ihren Dienſt, Glanz des Schmuckes. Maler, 
Luſtigmacher und Muſiker folgten ihr. Sie beglei⸗ 
tete ihren Gemahl bei dem bevorſtehenden Feldzuge; 
fie betrachtete deuſelben in ihrer leichtſinnigen Ver⸗ 
blendung für eine Art von kriegeriſcher Luſtbarkeit; 
auch ihr juͤngſter Bruder Hieronymus Bonaparte 
ſchiffte ſich mit ein; vielleicht in dem Wahne, ohne 
Beſchwerde und Kampf als Jaſon mit dem goldnen 

Vließe zuruͤckzukehren. e ee e 5 

Leelere war eine kleine Figur, hatte aber einen 
lebhaften Geiſt und angenehme Manieren es fand 
ſich in ſeiner Phyſiognomie einige Aehnlichkeit mit 
dem erſten Conſul. Wiewohl er bei den Feldzuͤgen 

in den Alpen und am Rhein Muth und Beharr⸗ 
lichkeit gezeigt hatte, ſo war er doch nur ein blin⸗ 
des Werkzeug Bonaparte's, dem er im Frieden 

und im Kriege nachahmte mit geringer Umſicht und 
ohne Erfindungsgeiſt. Er wußte nicht im Herzen 
ſeiner Feinde zu leſen; wollte nur immer, wie ſein 

Vorbild, in allen Dingen außerordentlich erſchei⸗ 
nen; da ihm aber deſſen Gluͤck und Geſchicklichkeit 
fehlte, ſo ſtellte er nur das klägliche Beiſpiel eines 
gewohnlichen Menſchen dar, welcher das Genie 
nachaͤfft. ae ien N ö 


Diel Kriegsruͤſtungen wurden in verſchiedenen 
Haͤfen des Oceans und des mittellaͤndiſchen Meeres 
mit großen Koſten betrieben. Das eroberte Hol⸗ 
land und das mit Frankreich verbundene Spanien 
lieferten Schiffe. Die Flotte beſtand aus 21 Fre⸗ 
gatten und 36 Kriegsſchiffen, wovon eines 120 Ka⸗ 
nonen führte. Villaret⸗Joyeuſe, ein Mann von 
altem Adel, der ſchon vor der Revolution gedient 
hatte, befehligte als Admiral die Flotte; unter ihm 
ſtanden der Contreadmiral Latouche und der Kapi⸗ 
taͤn Magon. Leclere war Oberanfuͤhrer der Trup⸗ 
pen unter dem Titel eines Generalkapitaͤns. Der 
General Rochambeau, der Ländereien auf der Ins 
ſel beſaß, ſollte jenem in ſchwierigen Faͤllen als 
Rathgeber dienen. Die geſammte franzoͤſiſche Land⸗ 
macht beſtand aus drei Diviſionen: die erſte befeh⸗ 
ligte Rochambeau, die zweite Boudet, die dritte 
Hardy. Die Zahl der Truppen wird verſchieden 
angegeben, nach Metral betrug fie mehr als 30,000, 
nach Raban 25,000, nach Placide-Juſtin 12,000, 
nach Rainsford, einem Englaͤnder, 30,000 Mann. 
Da die franzoͤſiſche Eitelkeit, zumal nach verungluͤck⸗ 
ten Unternehmungen, nebſt dem Parteigeiſt, bei 
dergleichen Beſtimmungen gern laut wird, ſo iſt es 
ſchwer, uͤber die wirkliche Staͤrke des eingeſchifften 
Heeres volle Gewißheit zu erlangen. Ein Theil 
der Flotte ging im December 1801 unter Segel, 
aus den Haͤfen von Breſt, Rochefort und Lorient. 
Dieſem follten die übrigen Schiffe aus verſchiedenen 
anderen Haͤfen nach und nach folgen. 

Dieſe Flotte fuͤhrte eines der tapferſten Heere. 
Die Alpen, Italien, der Rhein und der Nil hall⸗ 


N 


ten von feinen Heldenthaten wieder. Waͤhrend der 
Ueberfahrt hatte es mit dem Meere zu kaͤmpfen. 
Einige beſchaͤdigte Schiffe waren außer Stand, der 
Flotte zu folgen: ein böfes Vorzeichen, das jedoch 
vor glorreichen Erinnerungen machtlos verſchwand. 
Die Muße der Seereiſe kuͤrzten die Erzaͤhlungen 
der großen bisher ausgefuͤhrten Thaten. Man 
glaubte, es gelte einen Kampf mit furchtſamen 
Sklaven, die weder den ſtarken und geduldigen 
Deutſchen, noch den behenden und nervigen Mam⸗ 
melucken glichen. . N 
Der allgemeine Sammelplatz der Schiffe war 
das Cap Samana, der ungluͤcklichſte Landungs⸗ 
punkt, den man waͤhlen konnte. Die Vereinigung 
kam hier in den letzten Tagen des Januars 1802 
zu Stande, in der Bai, welche dieſe Halbinſel 
bildet. Es befanden ſich unter den eingeſchifften 
Truppen Farbige, die ſich in den blutigen Kämpfen 
auf St. Domingo ruhmvoll ausgezeichnet hatten, B. 
Peétion, der in feiner Phyſiognomie die Milde und 
den Stolz einer freien Seele trug. Er war vom 
Schickſal auserſehen, eine Republik zu gründen 
und zu regieren. Neben ihm zeigte ſich Boyer, 
ſein beruͤhmter Nachfolger, der einſt durch einen 
Freundſchaftsvertrag mit dem Könige von Frank⸗ 
reich die Unabhaͤngigkeit ſeines Vaterlandes fuͤr im⸗ 
mer befeſtigen ſollte. Alle dieſe Anfuͤhrer waren 
aufgefordert worden, die Unternehmung mit ihrem 
Rathe, ihrem Muthe und ihrem Beiſpiele zu un 
terſtuͤtzen. | i 
Leclerc hielt ſich im Beſitze fo vieler Schiffe und 
ſo tapferer Aufuͤhrer fuͤr unuͤberwindlich. Sein 
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Stolz wuchs durch das Geruͤcht, daß Touſſaint 
in der verzweiffungsvollen Ueberzeugung von ſeiner 
Ohnmacht, Feſte angeordnet habe, um ihn zu em⸗ 
pfangen, während derſelbe nach der Weiſe der Sey⸗ 
then Brandfackeln bereiten ließ. Einen Theil ſei⸗ 
nes Heeres hatte derſelbe entlaſſen, denn wiewohl er 
den Abſichten Bonaparte's nicht trauete, ſo mochte 
er dennoch einen Bruch mit Frankreich nicht ſo 
nahe geglaubt haben. ee e ee 
Touſſaint's gef: ammte Macht beſtand hoͤchſtens in 
16,000 Mann, fuͤnftauſend waren im Norden, vier⸗ 
tauſend im Weſten, eben ſo viel im Suͤden, und drei⸗ 
tauſend in dem ehemaligen ſpaniſchen Antheile. Dieſe 
zerſtreuten Truppen wurden von Anfuͤhrern befeh⸗ 
ligt, die ganz zum Gebirgskrieg geſchaffen waren; 
alle befeelte die Liebe der Freiheit, die fie um fo 
heftiger liebten, je theurer ſie dieſelbe durch ihr 
Blut erkauft hatten. Die Eingebornen hatten au⸗ 
ßerdem einen großen Vortheil uͤber die Franzoſen 
durch ihre Ortskenntniß und ihre Gewoͤhnung an 
das Klima, das jeder fremden Tapferkeit ſo gefaͤhr⸗ 


lich iſt. Auch fand dieſes Heer uͤberall bewaffnete 


Hilfe. Soldaten, Weiber, Kinder, Bürger, alle 
hatten in den Lagern den Buͤrgerkrieg durchlebt. 
Da ſie noch voll waren von der Erinnerung ihrer 
Sklaverei, ſo mußte man eher gefaßt darauf ſein, 
fie auszurotten als zu beſtegen, wenn es nicht ge⸗ 


lang, den Samen der Zwietracht unter ſie auszu⸗ 


nn: RR EN 
Die ganze Flotte ſetzte ſich in Bewegung. Der 
General Kerverſeau wurde abgeſchickt, um von St. 


Domingo, der Hauptſtadt der ehemaligen ſpani⸗ 
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ſchen Provinz, Beſitz zu nehmen; Leclere wandte 
ſeine Schiffe und ſein Heer gegen drei Hauptpunkte: 
gegen Fort⸗Dauphin unter Rochambeau, gegen das 
Cap unter Hardy und gegen Port-au-Prince un⸗ 
ter Boudet. Die Unternehmung gegen das Cap 
leitete Leclere perſoͤnlich. 

Die erſten Schiffe waren noch nicht an Bir Küſte 
erſchienen, als Touſſaint mit verhaͤugtem Zuͤgel ge⸗ 
gen das Cap Samana herangeſprengt kam, um 
den Feind zu recognoſeiren; anfaͤnglich hielt er die 
Bewegungen, welche derſelbe traf, um ſich zu ſam⸗ 
meln, fuͤr ein Zeichen der Stockung. Nachdem 
die Vereinigung zu Stande gekommen war, verlor 
Touſſaint, der nie eine ſo große Flotte geſehen hatte, 
einen Augenblick die Faſſung. „Es gilt unſern 
Untergang, ſagte er zu ſeinen Officieren; ganz Frank⸗ 
reich wirft ſich auf St. Domingo, es kommt, um 
ſich zu raͤchen und die e en z wn lochen 
es gilt unſern Untergang.“ 

Der Krieg begann, ohne daß man mit Tous⸗ 
ſaint in Unterhandlungen trat, ſei es, daß der Con⸗ 
ſul es ſo wollte, um St. Domingo zu ſchrecken, 
oder daß Leclerc den unmittelbaren Angriff für das 
zweckmaͤßigſte Mittel hielt, buran zu er⸗ 
amingen: | 

NRochambeau griff Fort⸗Dauphin zu Waſſer 
und zu Lande an, alles wich der franzoͤſiſchen 
Tapferkeit; auf ihrer Flucht zuͤndeten jedoch die 
Schwarzen die Stadt an. Beim Lichte lodernder 
Flammen ließ Rochambeau die Gefangenen wuͤr⸗ 
gen; er behandelte fie als bloße Empörer. Die 
Bai von Mancenille wurde zum Schauplatze des 
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Blutvergießens; viele unſchuldige und wehrloſe 
Schwarze fanden hier ihren Tod; ſie hatten ein⸗ 
ander die Loſung zugerufen: Keine Weißen, keine 
Sklaverei! Dieſer Ausbruch des natuͤrlichſten Ge⸗ 
fuͤhls war in den Augen Rochambeaus das ſtraf⸗ 
wuͤrdigſte Verbrechen. Dieſer General hat ſich 
ſpaͤter nur zu oft einer grauſamen Politik bedient. 
Leclerc erſchien mit ſeinen Schiffen vor der 
Stadt des Cap, in welcher Chriſtophe den Befehl 
fuͤhrte. Der letztere war von hoher Geſtalt und 
majeſtaͤtiſcher Haltung, ſein Auge blitzte von Feuer; 
er hatte eine ſtarke Seele, ausgezeichnet durch buͤr⸗ 
gerliche, militaͤriſche und haͤusliche Tugenden. Seine 
Klugheit überließ dem Gluͤck nur wenig; er war. 
maͤßig, thaͤtig und ſtandhaft. Er ſprach ohne vor⸗ 
hergegangenen Schulunterricht mit Anmuth und 
Leichtigkeit, und empfand einen beſondern Genuß 
darin, ſeine Gaͤſte durch die Erzaͤhlung von Aben⸗ 
teuern und Heldenthaten zu unterhalten. Er war 
dabei nicht frei von Contraſten, welche die wilde 
Heftigkeit ſeines Charakters bezeichneten. Einen 
Theil ſeiner Vorzuͤge hat er ſpaͤter auf dem Throne 
eingebuͤßt. Er ließ Leclerc ſagen, daß Touſſaint 
im Innern der Inſel ſei, daß er den franzoͤſiſchen 
Truppen das Landen verweigern muͤſſe; daß es dem 
Unternehmen an der hinlaͤnglichen Beglaubigung 
von Seiten des Mutterlandes fehle; er ſchloß mit 
den Worten: wenn der angebliche Generalkapitain 
Leclere darauf beharre, in die Stadt einzudringen, 
ſo wuͤrde die Erde eher verbrennen, als die Eskadre 
in der Rhede erfcheinene» 
Leclerc, der einem an, Sklaven nicht 
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fo viel Kraft zugetraut hatte, antwortete mit Nach; 
druck und Wuͤrde: „Ich vernehme mit Unwillen, 
Buͤrgergeneral — fo beſchied er Chriſtophe — daß 
Sie ſich weigern, die von mir befehligte franzoͤſi⸗ 
ſche Eskadre und Landmacht aufzunehmen, und 
zwar unter dem Vorwande, daß Sie dazu nicht von 
dem Gouverneur Touſſaint ermächtigt ſeien.. .. 
Ich melde Ihnen hiermit, daß, wenn Sie mir nicht 
heute die Feſte von Piccolet und alle Batterien der 
Kuͤſte uͤbergeben, ſo werden morgen mit Tagesan⸗ 
bruch 15,000 Mann an's Land geſetzt fein,” 

Dieſe Drohung erſchreckte Chriſtophe keineswe⸗ 
ges; umſonſt lagen ihm die Civilbehoͤrden des Cap 
an, die Franzoſen einzulaſſen; weit entfernt von 
jedem friedlichen Vergleich, ließ er nach dem Bei— 
ſpiele Touſſaint's die Truppen den Eid der Treue 
leiſten, und nachdem er allen nicht waffenfaͤhigen 
Einwohnern befohlen hatte, zu entweichen, wurden 
unter die Soldaten Brandgeraͤthe ausgetheilt, um 
die Stadt in einen Aſchenhaufen zu verwandeln, 
fuͤr den Fall, daß man ſich in ihr nicht behaupten 
koͤnne. 

Telemaque, der Maire der Stadt, ſah ihr Miß⸗ 
geschick vorher und forderte ſaͤmmtliche Einwohner 
auf, ſich mit Waſſer zu verſehen. 

Die Franzoſen glaubten durch eine Landung in 
der Bai von Acul dem Anlegen des Brandes zu⸗ 
vorzukommen. Leclere wollte den Feind von der 
Landſeite uͤberrumpeln, aber die Bewegung der 
Schiffe und der Donner der Kanonen verbreiteten 
ringsumher Laͤrm und Verwirrung, und einzelne 
umliegende Wohnungen, die in Flammen aufgin⸗ 
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gen, verkuͤndigten, daß die ganze Stadt bald in 
einem Feuermeere auflodern würde, Als die Ge 
fahr immer Höher ſtieg, befahl Chriſtophe feinen 
Soldaten, die Brandfackeln zu ſchwingen, indem 
er Gott, als Beſchuͤtzer der Freiheit, zum Zeugen 
anrief; zugleich ließ er zum Beiſpiel der Nachah⸗ 
mung ſein eigenes reich geſchmuͤcktes Haus zuerſt 
anzuͤnden. Die verzehrende Gluth griff ſchnell um 
ſich, krachend ſtuͤrzten die Dächer zuſammen; aber. 
feſt hielten die Herzen zuſammen und mitten aus 
den Truͤmmern leuchtete die Hoffnung einer beſſern 
Zukunft. Nirgends vernahm man Geſchrei, Kla⸗ 
gen, Seufzen, wie es bei außerordentlichen Unfaͤl⸗ 
len gewoͤhnlich e geſchieht; nur die Kinder verriethen 
die allgemeine Noth durch den Ruf des Schmerzes. 

Leclere kam uͤber die Ebenen von Acul und 
Limbé herbei; er wurde bloß bei dem Fluß Salfee 
in ſeinem Vordringen aufgehalten, da der Feind die 
Bruͤcke uͤber denſelben abgebrochen hatte; die Fran⸗ 
zoſen bezeichneten ihren Weg durch die Ermordung 
mehrerer Gefangenen. Beim Eintritt in die Stadt 
fanden ſie rauchende Truͤmmer ſtatt aller der Hilfe 
und Staͤrkung, die ihnen nach den Beſchwerden 
einer langen Seefahrt ſo nothwendig war. Die 
ſchoͤnſten Gebaͤude, wie das Arſenal, der Regie⸗ 
rungspalaſt, die große Kirche lagen in Aſche; die 
Exploſton des Pulvermagazins kroͤnte das Werk 
der muthigen Zerſtoͤrung. Alle Verſuche, den un⸗ 
geheuren Brand zu loͤſchen, waren fruchtlos. 

Chriſtophe bewies unter dieſen Umſtaͤnden einen 
ſeltenen Edelmuth; es war zu fürchten, die zwei⸗ 
tauſend Weißen moͤchten mit ihren Weibern und 
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Kindern der Wuth der Schwarzen als Opfer fal⸗ 
len; ſie wurden ganz im Gegentheil, ohne daß 
man ſie als Geißeln behandelte, in einen ſichern 
Zufluchtsort abgefuͤhrt, wo man fuͤr ihr Leben 
und ihre Perſonen Sorge trug. Chriſtophe ver⸗ 
einigte ſich hierauf mit Touſſaint, der zu ſeinem 
Beiſtande herbeieilte; noch einmal ließen beide die 
Flamme wuͤthen, um ihren Ruͤckzug zu decken. 
So behielten ſie zur Vertheidigung ihrer Freiheit 
nichts uͤbrig, als Muth und Stolz, Wuͤſten und 
Berge, waͤhrend der Feind ſeinerſeits allen An⸗ 
griffen des moͤrderiſchen Klima preisgegeben war. 
Waͤhrend dieſe Begebenheiten auf dem Cap 
| vorfielen, forderte die Diviſion Boudet die Stadt 
Port⸗au⸗ Prince zur Uebergabe auf. Der Gene 
ral Agé, der in derſelben den Befehl fuͤhrte, gab 
ungefähr dieſelbe Antwort, wie Chriſtophe: er bes 
hauptete, daß er in Abweſenheit des Diviſions⸗ 
generals Deſſalines die Landung der Truppen nicht 
erlauben koͤnne. Die Seele des Widerſtandes war 
jedoch nicht Age, der vielleicht der Gewalt der 
Umſtaͤnde und der Stimme der Verführung nach: 
gegeben hätte, ſondern der Hauptmann Lama⸗ 
tiniere, der durch feine glänzenden Eigenſchaften 
an die ſchoͤnſten Zeiten des Heroismus erinnert. 
Nichts glich ſeiner Feſtigkeit, ſeinem Muth, ſei⸗ 
ner Geduld; mit einer Handvoll Soldaten ſpot— 
tete er der Anſtrengungen einer ganzen Armee. 
„Wenn die Franzoſen fruͤher landeten — das war 
die Erklaͤrung der Schwarzen — ehe wir von 
dem Entſchluß Touſſaint's benachrichtigt fein koͤn⸗ 
Nen, ſo werden drei, nach einander abgefeuerte 
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Kanonenſchuͤſſe, die von Berge zu Berge hallen, 
das Zeichen zum Anzuͤnden unſerer Haͤuſer und 
zur Ermordung aller derer geben, die aus uns 
Sklaven machen wollen.“ 
Nicht ohne Unruhe und Furcht landete der 
General Boudet, der ſich in den Antillen ausge⸗ 
zeichnet hatte, in der Nähe von Porta Prince. 
Die Ankunft der Franzoſen ſetzte alles ringsum⸗ 
her in eine verheerende Feuersbrunſt. Die Ver⸗ 
wirrung in der Stadt ſelbſt war grenzenlos. Die 
Schwarzen fuͤrchteten den wiederkehrenden Verluſt 
ihrer ſo theuer und ſchwer errungenen Freiheit, ſie 
ſtuͤrzten deßhalb racheſchnaubend auf die Weißen, 
die ſich zufällig in den Straßen befanden und ſpuͤr⸗ 
ten ihnen bis in die verborgenſten Schlupfwinkel 
nach; ſie drohten ihnen durch Geberden, Blicke 
und Worte eine langſame und blutige Weederber⸗ 
geltung an. 

Viele Kinder, Weiber, Greiſe ſuchten in einer 
Kirche Schutz gegen die grauſame Verfolgung ihrer 
ehemaligen Sklaven; dieſe, ohne Scheu für. die 
Heiligkeit des Orts, ſtanden eben im Begriff, die 
erhaſchte Beute als Opfer ihrer Freiheit an den 
Fuͤßen der Altaͤre zu erwuͤrgen. 

Da legte ſich ein ehrwuͤrdiger Prieſter noch zur 
rechten Zeit ins Mittel, er nahm die Ungluͤcklichen 
unter den Schirm der Religion und ſchreckte durch 
dieſen feierlichen Akt die Gewiſſen der Raſenden, 
die ſich aus der Kirche zuruͤckzogen, um anderswo 
ihren Rachedurſt zu fättigen. 

Die Flammen leuchteten dem langſamen und 
verworrenen Anmarſch der Franzoſen, die an ſolche 
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Feinde nicht gewöhnt waren. Boudet, ihr Befehls⸗ 
haber, wendete ſich mit folgenden Worten an ſie: 
Kameraden, ihr duͤrft hier nur Mitbuͤrger finden; 
dieſe Erde iſt euch nicht fremd, ſie gehoͤrt zum Bo⸗ 
den eures Vaterlandes. Bedient euch eurer Waf— 
fen nicht, zeiget auf eure Bruſt; fließt deſſenunge⸗ 
achtet euer Blut, ſo werden diejenigen, die hinter 
uns folgen, ein Recht haben, uns zu raͤchen.“ 
Das Fort Bizoton, welches den Feind haͤtte lange 
aufhalten können, uͤbergab Bardet; ſeine 1 
gingen zu den Srangofen über. 


ng war geneigt, die Stadt zu ee 
Pe betrieb dagegen die Vertheidigung 
des Platzes mit der hartnaͤckigſten Entſchloſſen⸗ 
heit. Einen Artilleriehauptmann, der die Schluͤſ— 
ſel des Zeughauſes nicht uͤberliefern wollte, zer— 
ſchmetterte er mit einem Flintenſchuß den Kopf. 
Dieſe That der Feſtigkeit verbannte jede Unentſchie⸗ 
denheit und ſtellte den Muth neuerdings her; un⸗ 
gefähr 4000 Mann bewegten ſich gegen das Thor 
von Leogane. Hier vertheidigte eine Redoute mit 
ſechs Feuerſchluͤnden die Stadt. Der Tod eilte in 
den Reihen der Franzoſen umher, die ſich langſam 
naͤherten und nicht wußten, welchen Gebrauch ſie 
von ihren Waffen machen ſollten. Ploͤtzlich er⸗ 
wachten ſie zu ihrer natuͤrlichen Tapferkeit, die im 
Anblick der von ihr geſtifteten Uebel etwas nachge⸗ 
laſſen hatte; ſie vergaßen die Gefahr, ſtuͤrmten die 
Redoute, bedeckten die Artillerie mit ihren Leibern, 
warfen ſich in die Stadt und retteten ſelbe von dem | 
Feuer, welches ihr der Feind im aͤußerſten Falle 
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zugedacht hatte und wozu er jetzt bei ſeiner reißen⸗ 
den Flucht keine Zeit finden konnte. 

Lamartinière ertrug ſeine Niederlage leichter, 
als die Vorſtellung, daß Port⸗au⸗Prince kein 
Aſchenhaufen geworden war; er eilte, ſich bei Croir⸗ 
des⸗Bouquets zu verſchanzen; die Gegend war zwei 
Meilen von der Stadt entfernt, umgeben mit tie⸗ 
fen Graben im haͤrteſten Tufſtein. Hier wartete 
er auf Deſſalines, der fuͤr die Vertheidigung der 
Stadt zu ſpaͤt angekommen war. Dieſer Anfuͤhrer 
hatte den Weſten unter ſeinem Befehl; in ihm 
lebte ein kuͤhner, unruhiger und wilder Geiſt: aus 
Rache oder aus Ehrgeiz tauchte er ſeine Haͤnde bald 
in das Blut der Schwarzen, bald der Weißen. 
Schlafloſigkeit, Hunger, Durſt, Strapazen wa⸗ 
ren ihm ganz natuͤrliche Dinge. Seine Miene 
war abſchreckend, ſein Gang ſchraͤg, ſein Blick 
blutgierig; ſein Geſicht, mit Einſchnitten durch⸗ 
furcht, bezeichnete Afrika als ſein Vaterland; un⸗ 
ter dieſes furchtbare Aeußere verſteckte er eine un⸗ 
durchdringliche Verſtellungskunſt. Seine barbari⸗ 
ſche Beredtſamkeit beſtand mehr in einigen aus⸗ 
drucksvollen Zeichen, als in vernehmlichen Wor⸗ 
ten. Als er hoͤrte, daß Port- au⸗Prince feinen 
Brandfackeln entgangen war, erblaßte er, fluchte 
und knirſchte vor Zorn. 6 

Boudet, der ſeinen Sieg als geſchickter General 
verfolgen wollte, drang ſchnell auf Croirx⸗-des⸗Bou⸗ 
quets vor, wo ihm jene beiden furchtbaren An⸗ 
fuͤhrer gegenuͤber ſtehen. Deſſalines, ein afrikani⸗ 
ſcher Scythe, flieht und taͤuſcht die Nachſetzenden 
durch kuͤhne Eilmaͤrſche, fo daß Léogane in Flam⸗ 
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men ſteht, che noch die Franzoſen daſelbſt RER 
men koͤnnen. 

Einige Stellen aus einem Briefe Touſſaint's, 
den dieſer kuͤrzlich nach dieſen Ereigniſſen geſchrie— 


ben hatte, werfen Licht auf die Triebfedern, die 


dabei im Spiele waren. 


„Die Franzoſen und die Weißen der Colonie — 


fo ſchrieb er an den General Domagé — wollen 
uns unſere Freiheit rauben. Mehrere Kriegsſchiffe 
haben ſich an unſern Kuͤſten vor Anker gelegt und 
zahlreiche Truppen ſind ſo eben Herren des Cap, von 
Port⸗au⸗Prince und des Fort Liberté geworden. 
Das Cap hat ſich nach einem tapfern Widerſtande 
ergeben muͤſſen, aber der Feind hat auch nicht viel 
mehr als Aſche vorgefunden. Die Forts find ge: 
ſprengt worden, alles iſt verbrannt. Die Stadt 
Port⸗au⸗ Prince iſt dem Feinde durch Verraͤtherei 
des Brigadegenerals Age überliefert worden. Das 
Fort Bizoton iſt ohne Flintenſchuß gefallen durch 
die Treuloſigkeit des Bataillonschef Boudet ... 


Mißtrauet den Weißen, ſie werden euch verrathen, 


wenn ſie koͤnnen. Alle ihre Wuͤnſche, zweifelt 
nicht daran, gehen auf die Wiederherſtellung der 
Sklaverei. Ich gebe Ihnen unbedingte Vollmacht. 
Alles, was Sie thun werden, iſt gut geheißen. 
Laſſen Sie die Landbebauer in Maſſe aufſtehen, 
und machen Sie ihnen begreiflich, daß ſie kein Zu— 
trauen in hinterliſtige Leute ſetzen muͤſſen, die heim⸗ 
lich von Frankreich Proklamationen empfangen 
haben.“ 

Waͤhrend der Norden und Weſten ein Schau⸗ 
platz der Flammen und Metzelei waren, fuͤgten ſich 
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die beiden Provinzen des Oſtens und Südens 
zum Gehorſam. Der General Kerverſeau wurde 
mit feiner Mannſchaft von den ruheliebenden Ein: 
wohnern der Stadt St. Domingo um ſo leichter 
eingelaſſen, je lauter ihm der Ruf ſeines klugen 
und geſetzlichen Betragens voranging. Er war kein 
großer General, aber ein rechtſchaffener Mann, 
geachtet von den Parteien, voller Maͤßigkeit in ſei⸗ 
nen Grundſaͤtzen, die er mit Sanftmuth und Po: 
pularitaͤt in Ausuͤbung brachte. Paul Louverture 
behauptete die Stadt, er wollte ſie nicht uͤbergeben, 
ohne die Meinung feines Bruders eingeholt zu ha: 
ben, in deſſen Haͤnden die Looſe der Freiheit lagen. 
Man ſchritt jedoch zu Unter handlungen, die aber 
bald ſtockten bei dem Umlaufe des Geruͤchts, daß 
die uͤbrigen Gebiete der Inſel unter Feuer ſtaͤnden. 
Kerverſeau ſchloß hierauf mit zwei Fregatten 

und einer kleinen Truppenzahl St. Domingo zu 

Waſſer und zu Lande ein. Waͤhrend dieſes Zuſtandes 
der Dinge fing man einen Courier Touſſaint's auf, der 
dem Bruder deſſelben den Befehl überbringen ſollte, 
zu ihm zu ſtoßen, um die beiderſeitigen Kraͤfte zu 
vereinigen. Kerverſeau bediente ſich dieſes Schrei⸗ 
bens wie einer Kriegsliſt. Paul Louverture be; 
zeugte nicht wenig Erſtaunen daruͤber, daß er den 
Brief feines Bruders aus Feindes Händen empfing. 
Da ſich in der Stadt eine Partei zu Gunſten der 
Franzoſen regte, ſo faßte Paul Louverture den 
unruͤhmlichen Entſchluß, ſich in die Arme des Mut⸗ 
terlandes zu werfen, und zwar um ſo eher, da ihm 
Clervaux, Befehlshaber uͤber das ganze umliegende 
Gebiet, durch ſein Beiſpiel vorgegangen war. 
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Die Provinz des Südens diente vorzuͤglich den 
Farbigen zum Aufenthalte, ſie ſtand unter den 
Befehlen Laplume's. Die Tapferkeit dieſes An— 
fuͤhrers war ſeiner Seelenguͤte gleich. Er brauchte 
zur Ausfuͤhrung ſeiner Entwuͤrfe nicht viel mehr 
Zeit, als Andere m Berathen derſelben. Sein 
Herz, das keine Treuloſigkeit kannte, ſtraͤubte ſich, 
an dieſelbe uͤberhaupt zu glauben. Sobald als er 
die angekommene Flotte im Beſitz von Fort-Dau— 
phin, dem Cap und Port-au-Prince wußte und 
zugleich erfahren hatte, daß die Freiheit der 
Schwarzen, vermoͤge der Erklaͤrung des Conſuls, 
beſtaͤtigt worden war; ſo hielt er Unterwerfung 
fuͤr die zweckmaͤßigſte Maßregel, und beſchraͤnkte 
ſeine Blicke ſtreng auf die Gegenwart. 

Seine Truppen, faſt alle von gemiſchtem Blute, 
bewahrten gegen Touſſaint, der ſie in blutigen 
Kaͤmpfen uͤberwunden hatte, Gefuͤhle der Rache; 
da die Feindſeligkeit, die aus dem Schimpf der 
Niederlage hervorgeht, im menſchlichen Herzen 
nie erliſcht; ſo hielten ſie die Gelegenheit fuͤr guͤn— 
ſtig, die Herrſchaft des ihnen verhaßten Negers 
abzuſchuͤtteln. Laplume, der dieſe Stimmung der 
Gemuͤther kannte, entwarf ein ruͤhrendes Bild 
von den Uebeln des Buͤrgerkrieges, forach von dem 
Mutterlande mit Zärtlichkeit, las zum Belege ſei— 
ner Empfindung die Proklamation des Conſuls 
vor, und ruͤhmte deſſen Macht, Genie und Ruhm 
nach Wahrheit und Verdienſt. Die Truppen, in 
deren Adern eben ſowohl ſchwarzes als weißes 
Blut floß, erkannten den oberſten Einfluß Frank— 
reichs an. So kamen das ausgedehnte, ehemals 
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fpanifche Land und die Provinz des Südens un: 
ter die Waffengewalt Frankreichs. 4 
Waͤhrend dieſer Vorfälle bediente man ſich ger 
gen Touſſaint eines Mittels, von dem man vor dem 
Anfange der Feindſeligkeit Wirkung erwarten konnte, 
das aber nach dem Eintritt derſelben zu einer nie⸗ 
drigen Kriegsliſt herabſank. Seit acht Jahren 
hatte Touſſaint feine zwei Söhne Placide und 
Iſaac von Coisnon in Paris erziehen laſſen. Es 
war dem Conſul gerathen worden, dieſe Kinder auf 
der abſegelnden Flotte in ihre Heimath zuruͤckzu⸗ 
ſchicken, damit der Vater, vom Gefuͤhl der Liebe 
überwältigt, den Anträgen und Wuͤnſchen der 
franzoͤſiſchen Regierung bereitwilliger und zuver⸗ 
laͤſſiger entgegenkommen moͤchte. Dieſen Rath 
hatte der oft erwaͤhnte Obriſt Vincent gegeben, 
durch den die beſchloſſene Staatsverfaſſung der 
Inſel nach Frankreich gekommen war. Vincent 
hatte als Beobachter und Theilnehmer in den 
Kaͤmpfen des Landes mannigfaltige Verbindungen 
mit den Haͤuptern der verſchiedenen Parteien un⸗ 
terhalten; er kannte den Charakter derſelben aus 
dem Grunde; dieſe vollkommene Einſicht verdankte 
er ſeinem ſcharfen fortgeſetzten Studium, das ne⸗ 
ben den Menſchen auch die natürlichen Befchaffens 
heiten der Colonie feſt ins Auge faßte. Er wußte 
aus vielfachen Beobachtungen, wie toͤdtlich das 
Klima auf ein kuͤrzlich gelandetes Heer wirkte. Bei 
den verſchiedenen Auftraͤgen, die ihm auf St. Do⸗ 
mingo zu Theil wurden, betrug er ſich mit eben ſo 
vieler Geſchicklichkeit als Rechtſchaffenheit; ſeine 
Tuͤchtigkeit iſt fuͤr alle Parteien ein Gegenſtand 
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der Verehrung geworden. Er ſagte die verderbli— 
chen Ergebniſſe vorher, welche das Heer und die Flotte 
treffen wuͤrden, und dieſe offene Voranzeige hatte 
den Conſul in eine ſo uͤble Laune verſetzt, daß er 
Vincent auf die Inſel Elba verbannte. f 

Ehe die Flotte abfuhr, hatte Bonaparte die bei⸗ 
den Soͤhne Touſſaint's mit ihrem Lehrer Coisnon 
in ſeinem Palaſte zu ſich berufen. Er ſprach mit 
Verſtellung von dem Ruhme ihres Vaters, mit 
aufrichtigerem Ernſte ſetzte er die Wohlthaten aus⸗ 
einander, womit er ihn uͤberhaͤufen wuͤrde, wenn 
er ſeine Freundſchaft annehmen wollte. Er ſchenkte 
ihnen ein reiches militaͤriſches Coſtuͤm, ſchoͤne Waf⸗ 
fen und ernannte den einen zum Lieutenant, den 
andern zum Hauptmann. Nichts konnte der ju⸗ 
gendlichen Eitelkeit lebhafter ſchmeicheln, als ſolche 
Auszeichnung. Coisnon hatte dem Conſul die 
ſtaͤrkſten Verſicherungen gegeben, daß er in Ge: 
ſellſchaft der beiden Soͤhne Touſſaint's unfehlbar 
das Ziel ſeiner Sendung erreichen werde. 

Die beiden Zöglinge Coisnon's gingen mit ihm 
von den rauchenden Truͤmmern des Cap nach En⸗ 
neri, dem Aufenthalt ihres Vaters, ab. Von al⸗ 
len Seiten draͤngte man ſich ihrer Ankunft entge⸗ 
gen. Die Zeichen des Buͤrgerkrieges, die Segnun⸗ 
gen des Friedens gingen unterweges wechſelsweiſe 
an ihrer erſtaunten Seele voruͤber. 

Mit der größten Ueberraſchung und unter Frei. 
denthraͤnen druͤckte die Mutter ihre Soͤhne an's 
Herz. Touſſaint war gerade abweſend, er erhielt 
durch einen Expreſſen die erſte Nachricht von dem 
Inhalt der unbegreiflichen Sendung, die ihm Frei⸗ 
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heit, Friede und die Zuruͤckgabe ſeiner Kinder ver⸗ 

ſprach; ſo viel Großmuth auf der einen Seite ſchien 
ihm mit ſo vieler Gewaltſamkeit auf der andern zu 
ſtreiten; denn hatte man ihn fruͤher fuͤr das Haupt 
der Empörer und außerhalb des Völkerrechts er⸗ 
klaͤrt, fo follte nun wieder die Rede von rechtmaͤ⸗ 
ßiger Herrſchaft ſein und allen den Beguͤnſtigungen, 
welche ſie zu begleiten pflegen. f 

Touſſaint vergoß Thraͤnen, als er ſeine Kinder 
umarmte; in der Beſtuͤrzung der Freude reichte er 
auch ihrem Lehrer Coisnon die Hand. Was auch 
ſeine Widerſacher von ihm ſagen moͤgen, dieſer au⸗ 
ßerordentliche Mann hatte ein gefuͤhlvolles Herz. 

Nach einigen Augenblicken der Unterhaltung 
uͤbergab Coisnon dem ſchwarzen Oberanfuͤhrer eine 
goldene Kapſel mit einem Briefe vom General Le⸗ 
elere und einem andern vom erſten Konſul. Dieſer 
letzte iſt durch die Verfaͤnglichkeit ſeines Inhalts ſo 
politiſch wichtig und verbreitet ſo viel Licht uͤber den 
damaligen Stand der Dinge, daß er hier woͤrtlich 
zu folgen verdient. | 
An den Bürger Touſſaint Louvertuͤre, Obergeneral 
der Armee von St. Domingo. 

„Der Friede mit England und allen europaͤi⸗ 
ſchen Maͤchten, welcher die Republik auf die erſte N 
Stufe der Macht und Größe ſtellt, ſetzt die Re- 
gierung in den Stand, ſich mit der Kolonie von | 
St. Domingo zu beſchaͤſtigen. Wir ſenden unfern 
Schwager, den Buͤrgergeneral Leclers dahin ab 
in der Eigenſchaft eines Generalkapitaͤns, als die 
erſte Behoͤrde der Colonie. Er wird von einer 
ausreichenden Kriegsmacht begleitet, um der Sou⸗ 
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veränität des franzoͤſiſchen Volkes Achtung zu ver: 
ſchaffen. Unter dieſen Umſtaͤnden uͤberlaſſen wir 
uns der Hoffnung, daß Sie uns und ganz Frank⸗ 
reich die Aufrichtigkeit der Geſinnungen beweiſen 
werden, welche Sie beſtaͤndig in den uns über: 
ſandten Schreiben ausgedrückt haben.“ 

„Wir haben Achtung gegen Sie gewonnen, und 
es freut uns, die großen Dienſte, welche Sie dem 
franzoͤſiſchen Volke erwieſen haben, anzuerkennen 
und oͤffentlich zu verkuͤndigen; wenn die Flagge 
deſſelben um und auf St. Domingo weht, ſo ver 
dankt es dieß Ihnen und Ihren braven Negern. 
Durch Ihre Talente und die Gewalt der Umſtaͤnde 
zum Oberbefehl berufen, haben Sie den Bürger: 
krieg ausgerottet, der Verfolgungswuth einiger 
Schlaͤchter Einhalt gethan, die Religion und die 
Anbetung Gottes, von dem alle Dinge kommen, 
in ihrer Wuͤrde hergeſtellt.“ fi | 

„Die Conftitution, welche Sie entworfen ha— 
ben, enthaͤlt viel Erſprießliches, aber auch Dinge, 
die mit dem Anſehen und der Souveraͤnitaͤt des 
franzoͤſiſchen Volkes ſtreiten, zu dem St. Domingo 
als Theil gehoͤrt.“ an J 

„Die Umſtaͤnde, in welchen Sie ſich befanden, 
in jeder Richtung von Feinden umgeben, ohne daß 
das Mutterland ihnen Beiſtand oder Nahrung ge: 
waͤhren konnte, haben den Artikeln dieſer Conſti— 
tution eine Rechtmaͤßigkeit verliehen, die ihnen ur: 
ſpr uͤnglich fehlen dürfte; gegenwaͤrtig aber, bei ei; 
ner ſo gluͤcklichen Umaͤnderung der Verhaͤltniſſe 
werden Sie der Erſte fein, welcher der Souveraͤni— 
taͤt eines Volkes huldigt, das Sie in Ruͤckſicht 
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auf Ihre geleifteten Dienſte, auf Ihre Talente 
und Charakterſtaͤrke, dieſe Gaben der Natur, un⸗ 
ter ſeine beruͤhmteſten Buͤrger zaͤhlt. Ein entge⸗ 
gengeſetztes Betragen wuͤrde mit den Begriffen un⸗ 
vereinbar ſein, die wir von Ihnen hegen; es wuͤrde 
Sie der mannigfaltigen Rechte auf den Dank der 
Republik berauben und unter Ihren Fuͤßen einen 
Abgrund oͤffnen, der, indem er Sie verſchlaͤnge, 
zugleich jene braven Neger ins Ungluͤck ſtuͤrzen 
koͤnnte, die wir wegen ihres Muthes lieben und 
deren Widerſetzlichkeit uns gegen unſer Gefuͤhl zur 
Beſtrafung zwingen duͤrfte.“ | * 
„Wir haben Ihren Kindern und deren Lehrer 
die Geſinnungen, welche uns beleben, zu erkennen 
gegeben, und wir ſenden ſie Ihnen zuruͤck.“ 
unterſtuͤtzen Sie mit Ihrem Rath, Ihrem 
Einfluß, Ihren Talenten den Generalkapitaͤn. 
Was koͤnnen Sie wuͤnſchen? Die Freiheit der 
Neger? — Sie wiſſen, daß wir in allen Laͤndern, 
wo wir waren, ſelbe den Völkern gegeben haben, 


die ſie nicht hatten. Wollen Sie An ſehen, Ehre, 
Gluͤcksguͤter? Nach den Dienſten, die Sie geleiſtet 
haben, die Sie unter den obwaltenden Umſtaͤnden 
noch leiſten koͤnnen, und bei den beſonderen Em⸗ 
pfindungen, die ich für Sie habe, duͤrfen Sie kei⸗ 
nen Augenblick daruͤber ungewiß ſein, daß Anſehen, 
Gluͤck und Ehre Sie erwarten.“ 

„Thun Sie dem Volke von St. Domingo kund, 
daß die angelegentliche Sorgfalt, welche Frankreich 
jederzeit fuͤr deſſen Wohl bewieſen hat, durch die 
gebieteriſchen Kriegsumſtaͤnde oft unwirkſam ge⸗ 
worden iſt; daß die Maͤnner, welche vom Feſtlande | 
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kamen, um Parteikaͤmpfe zu erregen und zu nähe 
ren, eben nur Erzeugniſſe der Parteikaͤmpfe waren, 
welche eigenmaͤchtig das Vaterland zerriſſen, und 
daß kuͤnftighin der Friede und die Kraft der Re— 
gierung Wohlſein und Freiheit ſichern. Sagen 
Sie den Eingebornen, daß, wenn die Freiheit fuͤr 
ſie das erſte Gut iſt, ſie dieſelbe nur unter dem 
Namen franzoͤſiſcher Buͤrger genießen koͤnnen, 
und daß jede Handlung, die dem Intereſſe des 
Vaterlandes und dem Gehorſam widerſtreitet, den 
ſie der Regierung und dem Generalkapitaͤn als 
Abgeordnetem derſelben ſchuldig find, ein Verbre— 
chen gegen die franzoͤſiſche Souveraͤnitaͤt iſt, wo⸗ 
durch fie ihre Dienſte verdunkeln und St. Do 
mingo zum Schauplatz des verderblichſten Krieges 
machen wuͤrden, in dem Vaͤter und Kinder zum 
gegenſeitigen Morde aufſtaͤnden. Und Sie, Genes 
ral, bedenken Sie, daß, wenn Sie der erſte Mann 
Ihrer Farbe ſind, der zu einer ſo großen Macht ge⸗ 
langt iſt, und der ſich durch ſeine Tapferkeit und 
militaͤriſchen Talente ausgezeichnet hat, Sie auch 
vor Gott und uns die Hauptverantwortlichkeit fuͤr 
das Betragen der Neger zu leiſten haben.“ 
„Sollte es Uebelgeſinnte geben, die den Perſo⸗ 
nen, welche in den Unruhen von St. Domingo 
eine vorzuͤgliche Rolle geſpielt haben, etwa fagen. 
möchten, daß wir kommen, um dasjenige zu unter; 
ſuchen, was ſie in den Zeiten der Anarchie gethan 
haben: ſo verſichern Sie dieſelben, daß wir nur 
von ihrem Betragen unter den gegenwaͤrtigen Ver: 
haͤltniſſen Kenntniß nehmen und das Vergangene 
bloß beruͤckſichtigen werden, um die Zuͤge zu ent⸗ 
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26 
decken, durch welche fie ſich in dem Kriege mit den 
Spaniern und Englaͤndern, unſern ehemaligen d Fein. 
den, ausgezeichnet haben.“ 

„Rechnen Sie unbeſchraͤnkt auf ide Achtung, 
und betragen Sie ſich, wie es einem der vorzüglich? 
ſten Buͤrger des groͤßten Volkes ziemt.“ 

Der erſte Conſul Bonaparte. 

Das argliſtige Gemiſch von Drohung, Milde, 
Stolz und Schmeichelei konnte Touſſaint's durch⸗ 
dringendem Verſtande keinen Augenblick entgehen; 
fo zärtlich er feine Söhne liebte, fo war er deſſen⸗ 
ungeachtet feſt entſchloſſen, den Beſitz derſelben nicht 
mit der Unterwuͤrfigkeit und Schmach von St. Do⸗ 
mingo zu erkaufen. Er wendete ſich an Coisnon 
mit folgenden Worten: „Geſtehen Sie, als Lehrer 
meiner Kinder und als Abgeordneter Frankreichs, 
daß Leclerc durch ſeine Handlungen die Worte des 
Conſuls Luͤgen ſtraft; der eine kuͤndigt mir den Frie⸗ 
den an, der andere bringt den Krieg uͤber mich; 
ſchon iſt an unſern Kuͤſten Blut gefloſſen, unſere 
Städte liegen in Aſche. Man vergißt ohne Zweis 
fel, daß ich den Degen fuͤhre, weil das gegen mich 
beobachtete Betragen eben ſo ſtrafbar als unpoli⸗ 
tiſch iſt. Ich habe mein Vaterland vom Kriege 
mit dem Auslande und mit ſich ſelbſt befreit. Ord⸗ 
nung und Gerechtigkeit herrſchen uͤberall daſelbſt; 
ich habe ſeinen Glanz und ſein Gluͤck hervorgeru⸗ 
fen; wenn dieſe Handlungen ein Verbrechen ſind, 
warum fender! man mir meine Kinder, um daſſelbe 
zu theilen? In jedem Falle muß man den Krieg 
verſchieben, wenn denn einmal vom Frieden ge⸗ 
ſprochen werden ſoll.“ | 
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Coisnon erſtaunte über diefe Unbiegſamkeit und 

glaubte das Vaterherz zu rühren, indem er es be: 
unruhigte. Wenn Sie dem Gehorſam gegen den 
Conſul widerſtreben — ſagte er mit feſter Stimme 
— ſo werden Sie ihre Kinder nicht wiederſehen. 
Touſſaint bedeckte ſein Geſicht mit der Hand, um 
nicht von dem herzergreifenden Anblick ſeiner Soͤhne 
uͤberwaͤltigt zu werden, und fagte hierauf zu Cois⸗ 
non: „Nehmen Sie meine Kinder mit ſich.“ Dieß 
waren feine letzten Worte. Die Züge feines Ant: 
litzes verriethen jene ſtrenge Ruhe der Tugend, welche 
auf eine große Geiſteserſchuͤtterung zu folgen pflegt. 
Kaum war dieſe Familienſcene voruͤber, ſo be⸗ 
gab ſich Touſſaint an die Spitze feiner. Armee. 
Seine Soldaten waren geuͤbte Krieger; Weiber, 
Kinder, Greiſe, Alle hatten Gefahren durchlebt; 
feit füngeter Zeit betrachteten ſie den Krieg als un— 
zertrennlich von ihrer Freiheit; außerdem hatten ſie 
bei der Fortſetzung deſſelben gegen ein europaͤlſches 
Heer bedeutende Vortheile. Der Schwarze iſt ein 
Feind, den man nicht ſieht, der faſt von nichts 
lebt, der da ſchlaͤft, wann und wo er will, und 
unter einem brennenden Klima ſeine Kraft behaͤlt. 
Was hilft die Geſchicklichkeit der Bewegungen, die 
Tapferkeit verſuchter Soldaten gegen unſichtbare 
Feinde, die den Krieg in einzelne Treffen und Hin— 
terhalte hinuͤberſpielen? Gebirge und vom Meere 
umgebene Laͤnder ſind uͤbrigens von jeher der Frei⸗ 
heit guͤnſtig geweſen. Dazu kommt noch, daß die 
gewaltige Natur und das Schauſpiel der Stuͤrme 
den Einwohnern den Charakter der . ee 
keit aufprägt. n 
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Coisnon ſuchte die Bewegung Touſſaint's auf 
der Stelle zu benutzen; er ſchlug ihm vor, ſich zum 
General Leclere zu begeben, der nicht ermangeln 
wuͤrde, ihn zu ſeinem Lieutenant zu ernennen. Er 
erhielt keine Antwort; zwei Stunden nach dieſer 
Unterredung reiſte Touſſaint ab, ließ ſeine Soͤhne 
mit ihrem Lehrer auf Enneri zuruͤck unter dem Ver⸗ 
ſprechen, ſeine Antwort Tages darauf an den Ge⸗ 
neralkapitaͤn abgehen zu laſſen. Dieſer Brief ging 
erſt drei Tage nach der Abreiſe des Negergenerals 
ein, und zwar durch Granville, den Lehrer ſeines 
dritten Sohnes. Bei Gelegenheit dieſes Briefes 
erhielt Eoignon den Auftrag, Touſſaint's Kinder 
wieder mit zu nehmen; zugleich war auch eine Bee 
wort an Bonaparte beigefügt. 


Leclerc ſchickte beide Soͤhne noch einmal ihrem 
Vater zuruͤck, nebſt einem Briefe, worin er die 
glaͤnzendſten Verſprechungen mit den ſtrengſten 
Drohungen verband. Touſſaint, deſſen Seele zwi⸗ 
ſchen Vaterliebe und Ehre kreuzte, beharrte feſt 
dabei, die erſte der zweiten aufzuopfern, und ſtellte 
es ſeinen Soͤhnen anheim, zwiſchen ihm und Frank⸗ 
reich zu waͤhlen. Iſaak, der aͤltere, erklaͤrte nach 
einigen Augenblicken der Unentſchloſſenheit, daß er 
bereit ſei, mit den Franzoſen zuruͤckzukehren. Pla⸗ 
cide, der juͤngere, fiel ſeinem Vater um den Hals 
und blieb von jetzt an bei demſelben; Touſſaint 
ſtellte ihn ſogleich bei der Armee an. 


Der Brief an Bonaparte lautete nach einer 
glaubwuͤrdigen, engliſchen Quellennachricht e 
dermaßen: ö 
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Touſſaint Louverture, Oberanfuͤhrer des Heeres 

von St. Domingo an Bonaparte, den erſten 

Conſul der franzoͤſiſchen Republik. 
Bürger: Conful. | 

„Ihr Brief iſt mir durch Ihren Schwager, den 
General Leclerc übergeben worden. Sie haben 
ihn zum Generalkapitaͤn dieſer Inſel ernannt; ein 
Titel, den die Konſtitution von St. Domingo 
nicht anerkennt. Derſelbe Abgeſandte hat zwei 
unſchuldige Kinder den Umarmungen eines zaͤrt⸗ 
lich liebenden Vaters zuruͤckgegeben. Welch edles 
Beiſpiel europaͤiſcher Menſchenfreundlichkeit! Wie 
theuer aber auch dieſe Pfaͤnder ſind, wie ſchwer 
mir die Trennung von denſelben wird; ſo will ich 
dennoch meinen Feinden nicht verpflichtet ſein und 
ſchicke fie demnach unter dem Schutze ihrer Ker⸗ 
kermeiſter zuruͤck.“ 

„Die Streitkraͤfte, welche der Souveraͤnitaͤt 
des franzoͤſiſchen Volkes Achtung verſchaffen ſollen, 
haben ihre Landung bewerkſtelligt und verbreiten 
Tod und Pluͤnderung. Zu welchem Zweck? we⸗ 
gen welcher Verbrechen? und mit welcher geſetz⸗ 
lichen Gewalt? muß ein rohes, aber nicht angrei: 
fendes Volk, durch Feuer und Schwert umkom⸗ 


men? Es iſt wahr, wir haben es gewagt, unfern 


Beduͤrfniſſen eine Conſtitution anzupaſſen, die, 
wie Sie zugeben, verſchiedene heilſame Einrichtun⸗ 
gen enthaͤlt, aber dafuͤr auch andere, welche der 
Souveraͤnitaͤt des franzoͤſiſchen Volkes zu nahe 
treten! Worin beſteht dieſe? und wie weit erſtreckt 
fie fi? Kennt fie keine Kontrole, kein Maaß und 
keine Graͤnzen?“ 


30 


„Die Kolonie St. Domingo, welche einen un⸗ 
veraͤußerlichen Theil der franzoͤſiſchen Republik aus⸗ 
macht — ſo heißt es in Ihrem Briefe —, ſtrebt 
nach Unabhaͤngigkeit! Warum ſoll ſie es nicht thun? 
Die vereinigten Staaten von Amerika verfuhren 
eben ſo, und ſiegten unter dem Beiſtande des mo⸗ 
narchiſchen Frankreichs. Aber es giebt Fehler und 
Anmaßlichkeit in unſerer Conſtitution: ich kenne 
dieſe ſehr wohl. Welche menſchliche Einrichtung 
macht davon eine Ausnahme? Ich moͤchte indeſſen 
wohl das Syſtem der von Ihnen regierten Ne 
publik darauf herausfordern, eine größere Scho: 
nung fuͤr die beſondere oder allgemeine Freiheit, fuͤr 
die Freiheit der Rede oder der Handlungen zu zei: 
gen. Der hohe Poſten, den ich bekleide, haͤngt 
nicht von meiner Wahl ab: er iſt mir durch gebie⸗ 
terifche Umſtaͤnde übertragen worden; ich habe die 
Conſtitution nicht umgeſtuͤrzt, ich habe ihre Erhal⸗ 
tung beſchworen. Ich ſah dieſe ungluͤckliche Inſel 
preisgegeben den Uneinigkeiten und wuͤthenden Par⸗ 
teiungen. Mein Charakter, mein Temperament 
gaben mir einen Einfluß auf die Bewohner der 
Inſel, ich wurde faſt einſtimmig zur Regierungs⸗ 
gewalt berufen. Ich habe die Gaͤhrung niederge—⸗ 
ſchlagen, die Empoͤrung gedaͤmpft; ich habe die 
Ruhe wieder hergeſtellt und die Ordnung aus dem 
Schoße der Anarchie hervorgerufen. Haben Sie, 
Buͤrgerconſul, andere oder beſſere Anſpruͤche auf 
den hochachtbaren Poſten, den Sie einnehmen? 
Wenn das Volk unter der Conſtitution, welche es 
von mir empfangen hat, nicht eben ſo viel Freiheit 
genießt, als unter andern Regierungen; ſo liegt 
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die Urſache davon in feiner Lebensweiſe, Unwiſſen⸗ 
heit und Barbarei, die ſaͤmmtlich von dem Zuſtande 
der Sklaverei unzertrennlich ſind. Ich habe fuͤr 
eine Klaſſe ungluͤcklicher Weſen, die kaum dem 
Joche entronnen ſind, die einzige Regierungsweiſe 
eingeführt, die ihrem Zuſtande und ihrer Faſſungs— 


kraft zuſagt. Sie oͤffnet allerdings in mehreren 


Faͤllen der Gewaltthaͤtigkeit und dem Despotismus 
ein freies Feld. Das ift eine unlaͤugbare Thatſache, 
aber macht die Conſtitution der franzoͤſiſchen Ne: 
publik, des aufgeklaͤrteſten Landes im gefitteten Eu⸗ 
ropa, etwa hierin eine Ausnahme? Wenn dreißig 
Millionen Franzoſen, wie man verfichert, ihre Ehre 
und Sicherheit in der Revolution des 18. Brumaire 
finden, ſo wird man mich ohne Zweifel nicht um 
die Liebe und das Zutrauen meiner Landesleute, der 
armen Schwarzen, beneiden.“ 


„Sie bieten den Negern die Freiheit an; Sie 
ſagen, daß Sie in allen Laͤndern, wo Sie waren, 
den Voͤlkern die Freiheit gegeben haben, die ſie 
nicht hatten. Ich bin nicht vollkommen von den 
Begebenheiten unterrichtet, welche neuerlich in Eu— 
ropa Statt gefunden haben; allein die Berichte, 
welche mir daruͤber zugekommen ſind, ſtreiten mit 
dieſer Behauptung. Im Grunde iſt fie von ge 
ringem Gewicht. Eine Freiheit, wie man ſie in 
Frankreich, in Belgien, in der Schweiz, oder in 
der bataviſchen, liguriſchen, oder cisalpinifchen 
Republik findet, wuͤrde von dem Volke von St. 
Domingo nie mit Freuden angenommen werden. 
Solche Veraͤnderungen oder eine ſolche Freiheit, 
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find weit, 6 weit davon entfernt, unter a 
wuͤnſchenswerth zu feyn. 4 

Sie fragen mich, ob ich Anſehen, Ehre, Reich⸗ 
thuͤmer will. Ganz gewiß; aber nicht durch Sie. 
Ich ſetze mein Anſehen in die Achtung meiner Mit⸗ 
buͤrger, meine Ehre in ihre Anhaͤnglichkeit, mei⸗ 
nen Reichthum in ihre uneigennuͤtzige Treue. Dieſe 
armſelige Idee von perſoͤnlichen Vortheilen, die Sie 
mir hinhalten, erzeugt ſie nicht die Hoffnung, der 
Sie Raum geben, daß ich einſt koͤnnte die Sache 
verrathen, für die ich aufgetreten bin? Sie ſoll—⸗ 
ten die ſittlichen Grundſaͤtze anderer Menſchen nach 
den Ihrigen beurtheilen. Wenn derjenige, welcher 
den Thron in Anſpruch nimmt, auf dem Sie ſitzen, 
wenn er Sie aufforderte, von demſelben herabzu⸗ 
ſteigen, was wuͤrden Sie ihm antworten? Die 
Gewalt, welche ich behaupte, iſt eben ſo rechtmaͤßig 
erworben, als die Ihrige, und nichts als der ein⸗ 
ſtimmige Wunſch des Volkes von St. Domingo 
wird mich zwingen, ihr zu entſagen.“ 

„Dieſe Gewalt iſt nicht durch Blut befeſtigt, noch 
wird ſie durch die Kuͤnſte der europaͤiſchen Politik 
aufrecht erhalten. Die raſenden Individuen, deren 
Arm ich ſo oft aufgehalten habe, ſind Bekenner 
meiner Gnade geworden, und ich habe den Feinden 
verziehen, deren Dolch nach meinem Leben trach⸗ 
tete. Habe ich von dieſer Inſel einige unruhige 
Koͤpfe entfernt, die ſich bemuͤhten, die Flammen 
des Buͤrgerkrieges zu unterhalten, fo iſt ihr Ver— 
gehen vorher durch einen befugten Gerichtshof aus⸗ 
gemittelt und endlich auch von ihnen ſelbſt einge—⸗ 

ſtanden worden. Giebt es Einen, der ſagen kann, 


er ſei verurtheilt worden, ohne daß man ſich die 
Mühe genommen hätte, ihn zu hoͤren oder zu 
überzeugen ? Und biefe Ungeheuer find ſogar wieder 
zurückgekehrt, begleitet von den Spuͤrhunden Er 
la's, und in der Abſicht zuſammengekoppelt, um 
auf uns Jagd zu machen, uns zu verſchlingen, und 
zwar durch Menſchen, die das Herz haben, fi ch 
Chriſten zu nennen.“ 

„Wie iſt es moͤglich, daß ich Ihr Erſtaunen und 
Ihr Lob errege, weil ich die Religion und die Ver— 
ehrung Gottes, von dem Alles herkommt, geſchuͤtzt 
habe? O! dieſes Weſen voller Guͤte, deſſen heili⸗ 
ger Name erſt kuͤrzlich wieder in Ihrer Republik 
Anerkennung erhalten hat, iſt beſtaͤndig von mir 
verehrt und verherrlicht worden. Ich habe unter 
Gefahren und Verraͤtherei in ihm jederzeit meine 
Sicherheit und meinen Troſt gefunden, und nie 
bin ich in meiner Erwartung getaͤuſcht worden. 
Ich bin vor ihm und vor Ihnen, wie Sie ſagen, 
verantwortlich fuͤr die Metzeleien, die auf dieſer 
verlornen Inſel fortdauern. Ich ſcheue die Ver⸗ 
antwortlichkeit nicht. Sei der Ausgang dieſes 
Kampfes der gerechten aber furchtbaren Anord— 
nung Gottes vorbehalten; moͤge er zwiſchen mir 
und meinen Feinden entſcheiden, zwiſchen denen, 
die feine Gebote uͤbertreten und feinen heiligen Na: 
men abgeſchworen haben und zwiſchen mir, der noch 
nie aufgehoͤrt hat, ihn au erkennen und ihn auzu⸗ 
beten.“ 

Touſſaint Louverture. 

Dieſer Oberanfuͤhrer, der bisher eine ſcheinbare 
Unſchluͤſſigkeit gezeigt hatte, entwickelte von jetzt 
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an die groͤßte Thaͤtigkeit; ſeine RM zwang ihn 
zum kraftvollſten Widerſtande, denn ſchon fingen 
mehrere ſeiner Soldaten in ihrer Treue zu wanken 
an und fielen offen von ihm ab. EN 

Der Generalkapitaͤn ließ eine Proklamation er⸗ 
| gehen, deren diktatoriſche Sprache kaum der voll⸗ \ 
kommenſte Sieg entſchuldigt haben wuͤrde. Sei⸗ 
ner lauten Erklaͤrung zufolge war er beauftragt 
worden, ſchnell Gluͤck und Ueberfluß auf St. Do⸗ 
mingo zuruͤckzurufen. Die Eröffnung des Feldzu⸗ 
ges ſolle Touſſaint, dem Rebellen, die Macht der 
franzöſiſchen Regierung kennen lehren. Er wurde 
mit Chriſtophe fuͤr vogelfrei erklaͤrt und erhielt 
nebenbei den Namen eines raſenden Ungeheuers. 
Den Schwarzen, welche die Sache ihres Vater⸗ 
landes aufgeben wollten, bot man den franzoͤſi⸗ 
ſchen Kriegsdienſt an. Die Landbebauer, die bis⸗ 
her gegen die Franzoſen in Waffen geweſen wa⸗ 
ren, ſollten als Verivrte begnadigt werden, wenn 
ſie nicht neuerdings aufruͤhreriſche Bewegungen 
anſtiften wuͤrden. 

Da der Generalkapitaͤn Leclere alle Hoffnung 
eines Vergleichs mit Touſſaint aufgegeben hatte, 
ſo ſetzte er ſich gegen denſelben mit drei Corps in 
Bewegung; das erſte unter den Befehlen Rocham⸗ 
beau's drang von Fort Dauphin gegen St. Mi⸗ 
chel vor; das zweite, welches Desfourneaur fuͤhrte, 
verließ Eimbe, um Plaiſance zu beſetzen und das 
dritte in der Mitte der beiden andern, beabſichtigte 
die Eroberung von Marmelade. Dieſe drei Corps, 
die mit Boudet von Port- au⸗Prince aufbrachen, 
ſollten bei Gouaives aufammentreffen,, um Touſ⸗ 
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ſaint zu fangen und den Krieg mit einem Schlage 
zu endigen. 

In dem Maaße, als die franzöſt ſche Armee 
das Innere des Landes betrat, welches von Ber— 
gen, Schluͤnden und Engpaͤſſen durchſchnitten wird, 
wuchſen auch die Beſchwerden des Krieges. Die 
Franzoſen waren es ſatt, immer fliehende Feinde 
vor ſich zu ſehen, die ſich unablaͤſſig in Hinterhalte 
legten und Wunden und Tod auf eine unſichtbare 
Weiſe austheilten, ohne daß fie ſelbſt erreicht wer⸗ 
den konnten, theils wegen der Schnelligkeit, mit 
welcher ſie in die ihnen bekannten Schlupfwinkel 
flüchteten‘, theils wegen der hohen Berge, an wels 
chen ſich die Gluth der Sonne verzehrend brach. 
Auf dieſen Maͤrſchen, die mehr muͤhſam als lang 
waren, litten die Franzoſen von Hunger, Durſt 
und der aͤußerſten Erſchoͤpfung; ſeit ihrer Ueber⸗ 
fahrt konnten ſie nirgends in einem Lande raſten, 
das fuͤr ſie voͤllig neu war, ſowohl in Abſicht auf 
Feind und Menſchenart, als auf Sitten und Klima. 

Rochambeau durchzog ſeit ſeinem Aufbruch von 
Fort Dauphin das Land Ouanaminthe, hielt rings⸗ 
um Grand⸗Riviere beſetzt, uͤberſtieg den ſchwarzen 
Berg von Gouaives und kam gegen die Savannen 
herunter. Da die beiden anderen Corps, wiewohl 
auf verſchiedenen Wegen, dieſelbe Richtung ein⸗ 
ſchlugen, ſo war der Kriegsſchauplatz nun in die 
Bergkette verlegt, welche den Norden vom Weſten 
trennt und die Hoͤhen von Doudon, von Vallière 
und den ſchwarzen Berg von Gouaives beherrſcht. 
In dieſer Gegend hatte Touſſaint ſein Heer zuſam⸗ 
mengezogen, um die auf drei Uferpunkten gelande⸗ 
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ten Franzoſen an der Vereinigung ihrer Kräfte zu 
hindern, mit welcher ſie ihn zu Waſſer und zu 


Lande erdruͤcken wollten. Touſſaint ſuchte dem⸗ 
nach Rochambeau den Weg uͤber Ravine à Cou⸗ 


leuvre zu verſchließen; der letztere General mußte 


auf ſeinem Marſche uͤberall mit een und 
| Sn eiten kämpfen. 


Die Berge, welche hier von Felſen und Wal: 
dung gen ſtarren, bieten nur einen engen gangbaren 


Weg dar. Touſſaint hatte in der Abſicht, die 


Fortſchritte des Feindes zu hemmen, der ihn gegen 
das Meer draͤngen wollte, den Engpaß mit abge⸗ 
hauenem, uͤbereinander gehaͤuftem Holze verlegt und 
zwiſchen den beiden Bergen Hinterhalte angebracht, 


um den Angriff von der Seite, von hinten und vorn 
gleichzeitig zu beginnen. Er befehligte dreitauſend 
‚regelmäßige T Truppen, an dieſe ſchloß ſich eine Huͤlfs⸗ 


macht von zweitauſend Einwohnern. Um nicht 


entdeckt zu werden, verbot er, waͤhrend der Nacht 
Licht anzuzuͤnden. Bei der Annäherung der Fran: 
zeoſen ſoll er feine: Soldaten folgendermaßen ange⸗ 


redet haben: „Ihr habt es mit Feinden ohne T Treue, 


ohne Geſetz, ohne Religion zu thun; ſie verſpra⸗ 


ee die Freiheit und ſie wollen eure Skla⸗ 
verei. Warum haben ſie mit ſo vielen Schiffen 
den Ocean durchſchnitten, wenn ſie euch nicht wie⸗ 


der in Ketten ſchmieden wollen? Sie ſchaͤmen ſich, 


in euch gehorſame Kinder anzuerkennen, und wenn 
ihr nicht Sklaven ſeid, ſo geltet ihr in ihren Augen 
fuͤr Empoͤrer. Das vom Conſul irregefuͤhrte Mut⸗ 


terland iſt fuͤr euch nichts weiter, als eine Stief⸗ 


mutter. W ein Werk der Vertheidigung recht⸗ 


E 


maͤßiger als das eurige? Euer uͤberſtandenes Elend 
verkuͤndigt euch dasjenige, das man euch bereiten 
will. Habt ihr die Herabwuͤrdigung, die Folter: 


qualen und die Grauſamkeiten von drei Jahrhun- 


derten vergeſſen? Entbloͤßt eure Bruſt, ihr werdet 
in ihnen die Brandſpuren der Sklaverei erblicken. 
Was habt ihr nicht ſeit zehn Jahren fuͤr die Frei— 
heit unternommen, eure Herren erſchlagen oder in 
die Flucht getrieben, die Engländer durch Nieder⸗ 
lagen gedemuͤthigt, die Zwietracht erſtickt, das 
Land der Sklaverei mit Feuer gereinigt, das jetzt 
ſchoͤner als je unter dem Schirme der Freiheit auf⸗ 
bluͤht, und alle Fruͤchte ſo großer Gefahren und 
Anſtrengungen will man euch jetzt rauben. Die 
Kraft eurer Verzweiflung hat bereits Spuren auf— 
zuweiſen; Port- au-Prince würde ohne die Da: 
zwiſchenkunft eines Verraͤthers nichts als Aſche 
fein; aber Leogan., Fort Dauphin, das Cap, dieſer 
maͤchtige Vorort der Antillen, ſind nicht mehr; 
ihr habt uͤberall Brandfackeln als Zeichen unſerer 
Freiheit geſchwungen. Die Schritte unſerer Feinde 
ſind nur auf Aſche geſtoßen, ihre Blicke haben 
nur rauchende Truͤmmer gefunden, die ihr mit 
ihrem Blute beſprengt habt. Auf ſolchem Wege 
ſind ſie bis zu uns hindurch gedrungen! Was hof⸗ 
fen ſie? Sind nicht alle Vorzeichen des Sieges 
auf unſerer Seite? Sie fuͤhren keinen Krieg fuͤr 
Vaterland und Freiheit, ſie dienen dem Haſſe und 
dem Ehrgeize des Confuls, der mein Feind iſt, weil 
er der eurige iſt; ihre Koͤrper find nicht verſtuͤm⸗ 
melt durch die Strafen der Sklaverei, ihre Weiber 
und Kinder befinden ſich nicht in der Naͤhe ihrer 
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Lager und die Gräber ihrer Väter find jenfeits des 
Oceans. Dieſer Himmel, dieſe Berge, dieſe Fluͤſſe, 
alles iſt ihnen fremd! Was ſage ich? Sobald ſie 
mit euch dieſelbe Luft einathmen, ſchwindet ihre 
Tapferkeit dahin. Das Schickſal ſcheint ſie uns 


als Schlachtopfer überliefert zu haben. Diejenis 


gen, welche unſer Schwert verſchonen wird, ſind 
der moͤrderiſchen Rache des Klima's verfallen. Ihre 
Gebeine werden zwiſchen dieſen Bergen, dieſen Fel⸗ 
ſen umhergeſtreut, oder von den Fluthen des Mee⸗ 
res fortgetrieben werden. Niemals werden fie ihr 
Vaterland wiederſehen, noch die lieben Umarmun⸗ 


gen ihrer Gattinnen, Schweſtern und Mütter ge: 


nießen: und die Freiheit wird uͤber ihren Graͤbern 
herrſchen.“ 5 EN i 
Wenn Touſſaint dieſe Rede auch nicht ganz fo 
wirklich geſprochen hat, woran aus mehrern Gruͤn⸗ 
den zu zweifeln iſt, ſo malt ſie doch treu die Lage 
und Geſinnungen der Neger, den Franzoſen gegen⸗ 
„„ Ka 
Rochambeau hielt dagegen feinen Soldaten zu 
ihrer Ermuthigung vor, daß dieſer Tag ihrem Ruh⸗ 
me die Krone aufſetzen wuͤrde, weil es keinen Theil 
der Erde gaͤbe, der nicht Zeuge ihres Triumphs 
geweſen waͤre; daß die Tiber, der Nil und der 
Rhein, wo ſie ſo furchtbare Feinde uͤberwunden 
haͤtten, wiederhallen wuͤrden vom Geraͤuſch ihrer 
Thaten; daß ihrer für den Augenblick nur ein 
Kampf mit Sklaven harre, die aus Furcht, ihnen 
ins Geſicht zu ſchauen, nach allen Seiten flüchte: 
ten; daß fie nicht 1800 Meilen weit von ihrem 
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Vaterlande hergekommen wären, um ſich von eis 
nem aufruͤhreriſchen Sklaven ſchlagen zu laſſen.“ * 

Der franzoͤſiſche ungeſtuͤme Angriff fand mann⸗ 
haften Widerſtand, die Huͤlfstruppen, welche auf 
den Seiten des Engpaſſes im Hinterhalte lagen, 
draͤngten links, rechts und von hinten auf die 
Franzoſen, die mit ihrer gewohnten Tapferkeit 
überall Stand hielten. Nachdem die Verſchan⸗ 
zung durchbrochen war, begann ein hartnaͤckiges 
und blutiges Handgemenge. Der Sieg neigte ſich 
bald auf dieſe, bald auf jene Seite. Dieſe Unent⸗ 
ſchiedenheit feuerte das Blutbad mit gleicher Hitze 
an. Touſſaint trotzte in dieſen Augenblicken allen 
Gefahren: beim Vordringen der Franzoſen warf er 
den Seinigen Flammenworte ins Herz, und er⸗ 
neuerte ſo den Kampf. Die Waffen waren jetzt 
zu langſame Werizeuge für die gegenfeitige Rache; 
Mann rang mit Mann, wie Athleten, die ſich er⸗ 
wuͤrgen wollen. Das Schlachtfeld bedeckte ſich 
mit Todten, Blut und Truͤmmern unter dem furcht⸗ 
baren Gemetzel, und dennoch blieb der Sieg, den 
beide Theile ſich zuſchrieben, nach wie vor unent⸗ 
ſchieden. Alle waren Helden; die Franzoſen, um 
ihre fruͤhern Lorbeeren nicht zu beflecken; die Ne⸗ 
ger, um keine Ketten zu tragen. Man erkannte 
die gefallenen Opfer der Freiheit an der Art Ihrer 
Wunden, an ihrer Lage, an der Wildheit des Haa⸗ 
res, an dem Stolze der Blicke. ö 


*) Correspondance de Toussaint. Letires des 
19. et 20. pluviose an 10 
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Touſſaint hatte indeſſen den ungeſtuͤmen An⸗ 
brang Rochambeau's aufgehalten, waͤhrend Chri⸗ 


ſtophe durch kraftvolle Vertheidigung Desfourneaur 


und Hardy in ihren beabſichtigten Fortſchritten 
hemmte. So konnte Touffaint mit feinem Heere 
weder getrennt, noch zu Waſſer und zu Lande ein: 
geſchloſſen werden. Er hatte den Kampfplatz, die 
Gegend, den Augenblick des Treffens als ein er⸗ 
fahrner Feldherr gewaͤhlt. ; Hua 
Er ſuchte ſich nun auf einer andern Bergkette 
zu verſchanzen, die den Krieg noch mehr zu ſei⸗ 
nem Vortheile lenkte; er faßte Fuß in dem Hoch⸗ 
lande des Artibonite, welches der große und kleine 
Cahos bilden. Dieſe Berge, auf welchen er ſeine 
Armee ausbreitete, wurden von zahlreichen Fluͤſ⸗ 
ſen, beſonders vom Artibonite, vertheidigt, der, 
wenn er Übertritt, ſchrecklich zu wuͤthen pflegt, 
und wie der Nil, Crocodille enthält. Die ver; 
ſchiedenen Anführer. feiner Streitkräfte fammelten 
ſich hier nach und nach um ihn. Vergebens fiel 
ihn ein hitziges Fieber an; es konnte feine. Thaͤ⸗ 
tigkeit nicht unterbrechen. Er entwarf und durch⸗ 
dachte kuͤhne Plaͤne, um den Krieg in den Ruͤk⸗ 
ken des Feindes zu ſpielen. u 
Während der Generalkapitaͤn mit feinem Heere 
Gouaives beſetzte, das feinen Blicken nichts als 
rauchende Ruinen darbot und worin er ſich ge: 
ruͤhmt hatte, Touſſaint wie in einem Netze zu 
umgarnen, marſchirte Boudet, der von Port⸗au⸗ 
Prince aus daſelbſt zu ihm ſtoßen ſollte, auf St. 
Marc. Deſſalines vertheidigte dieſe Stadt und 
ihre Zugänge; er floh, verſchwand, kam zurück 
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und wuͤthete mit Feuer und Schwert, wie es ihm 
der Augenblick erlaubte und gebot. Vor den Schrit⸗ 
ten der Franzoſen ſchlugen überall Flammen ‚em: 
por; hielten jene irgend wo an, ſo erloſchen dieſe; 
marſchirten ſie weiter, ſo erhoben ſich dieſelben von 
Neuem. Unter ſolcher Umgebung kamen ſie in 
St. Marc an. Deſſalines hatte alle Vorbereitun: 
gen getroffen, um die Stadt in Aſche zu legen. 
Alles ging hier wie auf dem Cap, mit dem Unter: 
ſchiede, daß Deſſalines durch die Wildheit ſeines 
Charakters die ſchauderhaften Scenen noch in ein 
beſonderes Licht ſetzte. Er unterhielt auf dem oͤf⸗ 
fentlichen Platze den Brand, welcher die Freiheit. 
retten ſollte; nie haben die Veſtalinnen eifriger uͤber 
das heilige Feuer gewacht; er ergriff ſelbſt die erſte 
Brandfackel und zuͤndete mit ihr, um ein Beiſpiel 
der Nachfolge zu geben, fein eigenes, prächtig ges 
ſchmuͤcktes Haus an. Von allen Seiten hoͤrte man 
das Mordgeſchrei: es iſt um unſere Freiheit gez 
ſchehen, wenn einer uͤbrig bleibt! Unter dieſer Mu: 
ſik des Todes wurden die ehemaligen Herren der 
Sklaven niedergemacht; die letzten Blicke der Ver⸗ 
zweifelnden fielen auf ihre rauchenden Wohnungen. 

Die Franzoſen fanden bei ihrem Eintritte in 
St. Marc nichts als einen Schauplatz allgemeiner 
Verwuͤſtung; die Ueberbleibſel des Feuerſtromes 
dienten den Todten, welche in den Straßen um⸗ 
herlagen, als Leichenfackeln. Deſſalines riß auf 
feinem Ruͤckzuge alle diejenigen mit ſich fort, wel: 
che unter dem Schutze des Mitleids, der Verwir⸗ 
rung, des Zufalls entkommen waren. Auf den 
Feldern, wo er mit Feuer und Schwert aufraͤumte, 


42 


ſummelte er neue Schlachtopfer; ſie wurden insge⸗ 
geſammt nach Verettes, Mirebalais, Petite⸗ 
Rivière geſchafft. 

Jetzt erneuerten ſich alle ceußlichen Auftritte 
aus den erſten Zeiten der Empörung. Dieſelben 
Urſachen brachten dieſelben Wirkungen hervor. 
Der Brand beleuchtete am Fuße der, Berge von 
Cahos, wo Touſſaint verſchanzt ſtand, die Schlacht⸗ 
bank, auf welcher die Weißen endigten. Vierhun⸗ 
dert wurden in Mirebalais und Petite-Riviere 
umgebracht; nirgends wurde jedoch mehr gemetzelt, 
als in dem Flecken Verettes; hier kamen allein 
700 um. Die Tochter ſank auf ihre ſterbende Mut⸗ 
ter nieder; der Vater konnte weder den Sohn, 
noch der Sohn den Vater retten; hier athmete eine 
Schweſter in den Armen ihres Bruders aus; dort 
kruͤmmte ſich eine Amme, um ihr Kind vor den 
Streichen des Todes zu bewahren. Und damit 
alle Graͤuel ſich bis auf den tiefſten Grund er⸗ 
ſchoͤpften, mordeten Soͤhne ihre Vaͤter, weil ſie 
ihnen eine Schwarze zur Mutter gegeben; dieſe 
Vaͤter hatten ihre Soͤhne in der Zeit der Sklaverei 
entweder vernachläffigt oder nicht anerkannt. Selbſt 
die Hausthiere verſchonte man nicht; ſo unbegreif⸗ 
lich ſchweifte die Mordluſt aus. 5 

Doch waren nicht alle Schwarze Barbaren. 
Einige unter ihnen, von Dankbarkeit oder Mitleid 
durchdrungen, retteten den ungluͤcklichen Landeigen⸗ 
thuͤmern das Leben; andere verbargen ſie in der 
Umgegend und ernaͤhrten ſie von der Ausbeute der 
Jagd; noch andere fuͤhrten ſie auf abgelegenen 
Pfaden in Gegenden, welche die Franzoſen inne 
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hatten. So viel Elend uͤberſtieg die menſchliche 
Kraft, viele Perſonen toͤdteten ſich ſelbſt und * 
rere verloren den Verſtand. 

Nachdem Deſſalines das Maaß der Unthaten 
bis zum Ueberſtuͤrzen gefüllt hatte, trieb er die an 
den Ufern des Artibonite aufgebrachten Heerden 
von Ungluͤcklichen gegen die Gebirge von Cahos, 
wo er ſich mit Chriſtophe und Touſſaint vereinigen 
wollte. Von dort herab, wo ſich ihre Weiber, 
Kinder, Schaͤtze, nebſt dem Arſenal und der Ar— 
mee befanden, berathſchlagten ſie gemeinſchaftlich 
neue Unternehmungen, begeiſtert von dem Gefuͤhle 
der Freiheit, dem nichts unmoͤglich ſchien. 

Waͤhrend Touſſaint ſich anſchickte, den Krieg 
nach Norden zu verſetzen, kehrte Deſſalines auf 
ſeinem zuruͤckgelegten Wege wieder um, in der Ab⸗ 
ſicht, über die Gebirge zu dringen und Port- au⸗ 
Prince zu verbrennen; es wuͤrde verloren geweſen 
ſein, haͤtte nicht ein Haufen Schwarzer die Waf⸗ 
fen geſtreckt und waͤren nicht die Matroſen von den 
Schiffen herbeigekommen, um auf dem Lande zu 
kaͤmpfen. Deſſalines, der es ſchwer verſchmerzen 
konnte, daß dieſe Stadt zum zweiten Male dem 
Verderben entging, warf ſich wieder in die Gebirge 
von Cahos, die noch einmal der Schauplatz des 
Krieges wurden. Die Franzoſen bewegten ſich 
uͤber und um dieſelben in ſchwankenden, gefahrvol⸗ 
len, langſamen Maͤrſchen. Verettes, Mirebalais, 
Petite -Rivière, dazu die ufer des Artibonite, 
wurden von Blut und Aſche bedeckt. Der Anblick 
dieſer graͤßlichen Verheerungen entflammte den 
Muth der Franzoſen bis zur Wuth. | 5 
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Hier und da ſtießen fie auf Schaaren von: her: 
uhnfeeeifendih Landeigenthuͤmern, die in den Wäl⸗ 
dern herumirrten, mit ihren Weibern und Kindern 
ſich auf den Seitenhoͤhen der Gebirge lagerten und 
dem Tode nur durch die Flucht oder den Zufall ent⸗ 


ronnen waren. Ihr Klagegeſchrei, ihr Schrecken, 


ihre Mißgeſtalt, die aus den kaͤrglichen Lumpen 
nur noch klaͤglicher hervorblickte, ſchien jede Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit gegen ihre Peiniger zu rechtfertigen, 
und ſo wetteiferten die Franzoſen mit den Schwar⸗ 
zen um den Preis der Grauſamkeit. Alle Neger, 
die ihnen durch das Loos der Waffen in die Haͤnde 
fielen, wurden ſchonungslos niedergemacht; zwei⸗ 
hundert fielen als Opfer der Rache am Fuße des 
Berges Nolo; daſſelbe Schickſal traf weiterhin 
600 andere. Die wilden und zerriſſenen Gebirgs⸗ 
ſeiten von Cahos, ſo wie die duftenden Ufer des 
Artibonite, zeigten die Barbarei im Kampfe mit 
der Barbarei und der Krieg ward zum Meuchel⸗ 
mord. “wie 

Man bereitete für die Todten weder Gräber | 
noch Scheiterhaufen. Deſſalines hatte zuerſt das 
Begraben verboten, damit die Feinde ſich recht 
augenſcheinlich an den Haufen der Leichname von 
ſeiner Rache uͤberzeugen könnten. Die Franzoſen, 


die ſo leicht den Anregungen der Leidenſchaft fol— 


gen, ahmten das gegebene Beiſpiel als gelehrige 


Schuͤler nach, ſo daß die Todten den Hunden und 


Geiern zur Nahrung dienten, und ihre an der 
Sonne gedoͤrrten, umhergeſtreuten Gebeine das 
Elend der Sklaverei in den ſchreiendſten * f 
vergegenwaͤrtigten. 5 | 
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Das Gluͤck ſchien indeſſen Leclere anzulaͤcheln, 
er eilte, dem Conſul die Erfolge ſeiner Waffen 
zu melden, wobei er die Uebertreibung nicht ſparte; 
er wollte ſeine Eroberung im Fluge gemacht haben, 
ſprach von ganzen Bataillonen, die uͤbergetreten 
ſeien, ruͤhmte ſich, die Provinz des Suͤdens und 
das ehemalige ſpaniſche Gebiet unterworfen zu ha— 
ben, ingleichen alle Staͤdte an den Meereskuͤſten. 
Er ſtellte Touſſaint als einen duͤſtern, verhaßten, 
gewaltthaͤtigen und fanatiſchen Parteigaͤnger dar, 
nannte ihn einen Barbaren, einen unnatuͤrlichen 
Vater, der ſeine Kinder der Empoͤrung aufopfere, 
aber jetzt nichts mehr ſei, als ein fluͤchtiger Sklave, 
verfolgt von Gewiſſensbiſſen, NONE von den 
Seinigen. 

Als der Conſul dieſe Botſchaft näher ‚Öbetfehte, 
fo ſchwand auch die erite Freude darüber immer 
mehr zuſammen. Denn was hatte er anders er⸗ 
obert, als Aſchenhaufen? Die Neger pflegten nicht, 
wie die in Europa Ueberwundenen, die Schluͤſſel 
ihrer Staͤdte zu den Fuͤßen des Siegers niederzu⸗ 
legen. Touſſaint, den er ſelbſt einer Deputation 
des Senats als einen Raͤuberhauptmann geſchildert 
hatte, ſchien ihm innerhalb feiner Berge noch im: 
mer furchtbar. Er beſchloß, die Farbigen, die den 
Franzoſen im Allgemeinen mehr als die Schwar— 
zen ergeben waren, auf feine Seite hinuͤberzuzie⸗ 
hen. In dieſem Sinne ertheilte er ſeinem Schwa⸗ 
ger ſchriftliche Verhaltungsmaßregeln; ſie kamen 
zur unrechten Zeit, denn der Krieg nahm plötzlich 
eine andere Geſtalt an. 

Am Ufer des Artibonite nach der Seeſeite, an 
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einem der Geuogsemz unge von u Cahbs hatten die 
Englaͤnder waͤhrend ihres Krieges mit St. Do⸗ 
mingo ein Fort angelegt, unter dem Namen Crste⸗ 
as Pierrot. Es war mit einem funfzehn Fuß hs 


hen Graben und einer Umzaͤunung von Kampeche⸗ 


holz umgeben. Touſſaint, der dieſes Fort als den 
Schluͤſſel des Gebirges anſah, hatte die Vertheidi⸗ 
gung deſſelben dem loͤwenherzigen Lamartiniere an⸗ 
vertraut. Deſſalines, der die Zugaͤnge zu demſel⸗ 
ben deckte, ſah ſich kaum einem maͤchtigen Angriffe 
ausgeſetzt, als er ſich gegen Créte⸗à⸗ Pierrot zu⸗ 
ruͤckzog, um dem Feinde, der ihn drängte, vers 
folgte und neckte, eine verderbliche Schlinge zu 
legen. In der Naͤhe des Fort warf er ſich mit feis 
nen Truppen in den ringsum laufenden Graben, 
und die auf ſolche Weiſe bloßgeſtellten Franzoſen 
wurden von einem moͤrderiſchen Feuer empfangen, 
gegen welches ihre Tapferkeit und Staͤrke vergeb⸗ 
lich ankaͤmpften; fie mußten ſich mit einem bedeu⸗ 
tenden Verluſte an Mannſchaft zuruͤckziehen; ein 
Schlag, der ſie um ſo tiefer schmerzte, je mehr ſie 
an den Sieg gewoͤhnt waren. 

Der nach Portzau: Prince zurückgekehrte Bou⸗ 


det kam dem General Debelle zu Huͤlfe, der bei 


dieſem Angriffe geſchlagen, zuruͤckgetrieben und 


verwundet worden war. Er ſtuͤrzte ſich eilig auf 


ein Lager von Schwarzen, die, vor dem Fort auf⸗ 
geſtellt, ſich dem Schlafe uͤberließen. Sie er—⸗ 
wachten nur zum Laͤrm der Flucht; Boudet ver⸗ 
folgte ſie mit unbeſonnener Hitze, aber wie das 
erſte Mal, ſtuͤrzten füe fih in den Graben des 
Fort, welches in den Reihen der Franzoſen den 
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Tod verbreitete. Wer mit dem Leben davon kam, 
wich zuruͤck, noch ehe der General Dugua, der 
Debelle abloͤſte, einen andern Angriff begann, 
welchen die Belagerten, durch den Sieg ermuthigt, 
mit groͤßerer Kuͤhnheit und Erbitterung zuruͤck⸗ 
wieſen. 

Auf dieſe verſchiedenen und zur Unzeit unter⸗ 
nommenen Angriffe, die eben ſo verkehrt als un⸗ 
gluͤcklich waren, und wobei die Neger in der eu⸗ 
ropaͤiſchen Kriegsgeſchichte eine unerhoͤrte doppelte 
Liſt entwickelten, folgte der ſchwierige und men⸗ 
ſchenfreſſende Ruͤckzug uͤber den Artibonite; die 
Schwarzen ſetzten den Weichenden lebhaft aus ih⸗ 
ren Hinterhalten zu und gingen haͤufig von der 
Flucht zu erneuerten Kaͤmpfen uͤber. Ueberall ver⸗ 
barg das Land Feinde, hier in einem Walde, dort 
hinter einem Felſen; die Freiheitsliebe erzeugte ſie. 

Leclerc ſammelte indeſſen 12,000 Mann. Ro: 
chambeau, Boudet, Debelle, Hardy, Dugua, die 


beiten Generale, ftehen um Cretera:Pierrot. 


Schon iſt Deſſalines, der bei feiner Entfernung 
aus dem Fort abgeſchnitten wird, nicht mehr im 
Stande, daſſelbe zu erreichen. Kaum vermag man 
die Ungeduld der Franzoſen zu baͤndigen, die den 
Feind eine neue Redoute auffuͤhren ſehen. Um 
ihrer ungeſtuͤmen Hitze Raum zu geben, wird ein 
dritter Angriff beſchloſſen, der eben fo ungluͤcklich 
als die beiden erſten ausfällt. 


Der Generalkapitaͤn ſchließt nun den Platz nach 


den Regeln der Kunſt ein. Die Vertheidiger deſ⸗ 
ſelben verlieren darum de Muth nicht. Lamar⸗ 
tiniere, der in Port- au-Prince den Helden auf 
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eine fo koloſſale Weiſe geſpielt hatte, falt ach jetzt 
nicht aus ſeiner Rolle. Er ertraͤgt mit ſeinen Sol⸗ 
daten Hunger, Durſt, Krankheit und jedes aͤußerſte 
Elend einer Belagerung und widerſteht, ſo weit es 
menſchenmoͤglich iſt, allen Anſtrengungen eines 
Heeres, das die Welt mit dem Ruhme ſeiner Tha⸗ 
ten erfuͤllt hat. Nachdem das Fort von den toben⸗ 
den Feuerſchluͤnden niedergeſchmettert iſt, bricht er 
ſich Bahn durch die Bajonette, welche die Wunden 
von fuͤnf Generalen und den Tod von 2000 Fran⸗ 
zofen zu raͤchen ſtreben. So viel Beharrlichkeit, 
Kuͤhnheit und Muth erzwang ihm ſelbſt die Ber 
wunderung feiner Feinde. 

Während die franzoͤſiſche Armee Erste a- Pier⸗ 
rot angriff und belagerte, war Touſſaint von den 
Hoͤhen von Cahos jenſeits der Berge geeilt, welche 
den Norden beherrſchen. Indem er ſo den Krieg 
wieder in den Gegenden entflammte, wo man den⸗ 
ſelben für erloſchen hielt, bewegte er ſich bald von 
vorn, bald ſeitwaͤrts, bald von hinten um die 
Franzoſen, und durchbrach jetzt hier, dann wieder 
dort, ihre Verbindungen. Touſſaint hatte Mau⸗ 
repas, den er wegen ſeiner Tapferkeit und Frei⸗ 
muͤthigkeit liebte, die Behauptung von Port- au⸗ 
Prince anvertraut, deſſen Hafen von zwei Batte⸗ 
rien vertheidigt wurde. Im Angeſichte der auf 
dieſem Punkte gelandeten Franzoſen ließ Maurepas 
die Stadt anzuͤnden und verſchanzte ſich am Buge 
der drei Fluͤſſe. Die Franzoſen, welche Humbert 
befehligte, einer der ſchoͤnſten und unerſchrocken⸗ 
ſten Generale, griffen ihn in dieſer Stellung zwei⸗ 
mal an und wurden zweimal zuruͤckgetrieben. Da: 
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durch⸗entſtand in den Bewegungen Leelere's eine 
maͤchtige Diverſion, er mußte ein Corps zur Un⸗ 
terſtuͤtzung Humbert's abſchicken. Maurepas aber, 
verfuͤhrt durch franzoͤſiſche Verſprechungen, verließ 
die Sache Touſſaint's und beugte feine ſiegreichen 
Waffen zum Gehorſam. | 

Sobald als die Rückkehr Touſſaint's nach Nor⸗ 
den bekannt wurde, ging ihm Desfourneaux, der 
in dieſer Provinz ſtehen geblieben war, entgegen, 
und nahm ihn im Ruͤcken. Touſſaint trennte ſich 
von einem Theile ſeiner Truppen und ſtuͤrzte mit 
dem andern dahin, wo die Gefahr am groͤßten 
war. Als er eben zum Kampfe ſchreiten wollte, 
wurde er aufs Bitterſte überrafcht, denn er erblickte 
Maurepas, deſſen Abfall er bisher noch nicht er⸗ 
fahren hatte, in den feindlichen Reihen, an der 
Spitze des neunten Regiments von Domingo. Bei 
dieſer grauſamen Entdeckung trotzte er dem Tode, 
naͤherte ſich den uͤbergetretenen Soldaten und rief 
ihnen entgegen: „Wollt ihr euren General, euren 
Vater und eure Bruͤder toͤdten?“ Die Wirkung 
des Donners kann nicht ſchneller fein, als der Ein: 
druck dieſer Worte. Die Soldaten, die ihn an 
dem Federbuſche erkannten, der ſie ſo oft zum Siege 
gefuͤhrt hatte, fuͤhlten das Blut in ihren Adern er⸗ 
ſtarren, die Waffen ruhten unbeweglich in ihren 
Haͤnden, das ganze Regiment warf ſich vor ihm 
auf die Knie, und flehte um Verzeihung wegen des 
begangenen Treubruchs * des eee 
Bypsrfinhte, drt 

Die Franzoſen ſahen in dieser plötzlichen Um⸗ 
wandlung nur Verraͤtherei, und ſtellten ſich zwiſchen 
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Touſſaint und die knienden Schwarzen auf. Der: 
Kampf wurde dadurch noch hartnaͤckiger; Touſſaint, 
der dabei bald ums Leben gekommen waͤre, und ſich 
mit feiner geringen Mannſchaft nicht länger halten 
konnte, fuͤhrte einen Ruͤckzug aus, durch welchen 
er die Franzoſen, wie durch einen Sieg uͤberraſchte. 
Er ging auf einem Wege zuruͤck, der ſich von einer 
Seite an einem Abgrunde hinzog und auf der andern 
von krummen Abhaͤngen beherrſcht wurde, wo er 
zwiſchen der Tiefe und dem Feinde beſtaͤndig dem 
Feuer ausgeſetzt war. Kaum war er durch ſeinen 
Muth und ſein Gluͤck der ſtuͤrmenden Gefahr ent⸗ 
ronnen, ſo kehrte er wieder gegen die Gebirge von 
Cahos zuruͤck, um von hier aus auf die blutenden 
Truͤmmer der bei Crste⸗à-Pierrot geſchlagenen 
Franzoſen zu fallen, indem er ſein Lager in ihrem 
Ruͤcken aufſchlug. Im Angeſichte dieſes verlaſſe⸗ 
nen und zuſammengeſchmetterten Forts flog er wie: 
der aus den Gebirgen von Cahos gegen Norden und 
ſo einen Berg mit dem andern vertauſchend, wachte 
er von der Spitze der Felſen uͤber die feindlichen 
Bewegungen. dacht 20 te d ce 
Wenn Touſſaint vor den Franzoſen verſchwand, 
ſo geſchah es nur, um ſie bald durch ‚feine Schnel⸗ 
ligkeit in Erſtaunen zu ſetzen, bald durch abſprin⸗ 
gende, falſche, reißende Maͤrſche zu taͤuſchen, bald 
durch Hinterhalte zu gefaͤhrden, bald im Ruͤcken 
zu necken, bald durch Schlafloſigkeit, Strapazen 
und Durſt zu erſchoͤpfen. Jetzt maskirte er ſeine 
Flucht hinter Wuͤſten und Flammen, ſo daß ihnen 
der Sieg mehr koſtete, als eine Niederlage; und 
ein andermal ſing er feine verlorene Beute in einem 
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Engpaſſe ab, indem er den Krieg durch die Macht 
ſeines Geiſtes uͤber alle uͤblichen Regeln hinaus⸗ 
ſpielte. Im Norden unterſtuͤtzte Chriſtophe, im 
Weſten Deſſalines ſeine Schnelligkeit, Liſten und 
Bewegungen; jetzt ſichtbar und dann wieder un— 
ſichtbar, ſchien er uͤberall und nirgends zu ſein. 
Unter dem Gelaͤute der Glocken ließ er von der 
Kanzel herab feine männliche und hinreißende Be: 
redtſamkeit ertoͤnen; ſie ſchildert die Graͤuel der 
Sklaverei und die Süßigkeiten. der Freiheit. Die 
Religion der Liebe, die nur Brüder kennt, ber 
feuerte ſeine edle Waͤrme und das Evangelium, 
welches die Sklaverei verdammt, half ihm ſeine 
Armee vergroͤßern, die voll heiligen Eifers fuͤr ih: 
ren Gott und ihre Freiheit kaͤmpfte. Man erfaͤhrt 
indeſſen nicht, wo ſi ie iſt, wie fie, lebt, ſich ergaͤnzt, 
in welchen, Bergen ſie Waffen und Geld verſteckt 
haͤlt, waͤhrend ſie ſelbſt alles, was um ſie her vor⸗ 
geht, durch gewandte Kundſchafter ausſpaͤht, von 
denen einige ſich blind ſtellen, andere als Bettler 
verkleiden oder ſonſt eine ſinnreiche Erfindung ans 

wenden. 1106 
Die verſchiedenen urge, der fi franzöſtchen Ar⸗ 
mee, die Touſſaint eine Zeit lang fuͤr verloren 
hielten, erblickten ihn auf allen Punkten mit der 
Miene des Siegers, als ſie von Créte ⸗à Pierrot 
zuruͤckkehrten, um ſich entweder nach dem Cap oder 
nach Port⸗au⸗Prince zu wenden; er beunruhigte, 
ſchlug und neckte ſie in ihren Verbindungen „ bei 
ihren Angriffen, auf ihren Maͤrſchen und Ruͤckzuͤ⸗ 
gen. Der Norden, der Weſten, die verheerten 
Ufer des Artibonite, die angraͤnzenden Berge ſind 
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der Schauplatz neuer Kämpfe. Touſſaint verbreitet 
uͤberall Schrecken und Tod. Die Capſtadt, welche 
man in der Geſchwindigkeit wieder aufbauen will, 
empfaͤngt in ihren ſchwarzgebrannten Mauern blut⸗ 
triefende, verſtuͤmmelte und aufgelöfte Bataillone ). 

Touſſaint verfolgte ſie und erſchien mit ihnen 
vor der Stadt. Es fehlte fuͤr die Vertheidigung 
an Mannſchaft. Die Schwarzen, die ſich unter 
worfen hatten, ſtellten fich heuchelnd zum Kampfe 
und zerſtreuten ſich nachher, oder ſie ſchlugen ſich 
bloß nach ihrer Laune, ungewiß, ob ihnen Freiheit 
oder Sklaverei bevorſtehe. Leclerc ließ den Ort 
ſchnell befeſtigen, um die Ruinen deſſelben zu 
ſchützen. Man lebte in dieſem Kriege faſt neben 
ſeinem Feinde, ſchlief mit ihm unter demſelben 
Dache, aß an demſelben Tiſche, ohne ihn zu kennen; 
denn es gab Schwarze, die der Sache des Conſuls, 
und Weiße, die der Partei Touſſaint's folgten. 
Man eilte indeſſen wieder zu den Waffen, die Fran⸗ 
zoſen erhielten friſche Landungstruppen, ſie nahmen 
Artillerieſtuͤcke von den Schiffen und der Matroſe 
verließ die Segel, um auf einem andern Elemente 
zu kaͤmpfen. Touſſaint entwickelte nur um ſo mehr 
Kraft und Kuͤhnheit, und die Stadt ſtand auf dem 
Punkte, in ſeine Haͤnde zu fallen, als neue Ver⸗ 
ſtaͤrkungen aus Frankreich ankamen, und die ſchier 
verzweifelnden Vertheidiger wieder mit Hoffnung 
und Muth belebten. | 
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chen eigenen Gegnern er zu thun hatte, und wie 
unklug es war, einen Krieg fortzuſetzen, in dem 
die Erfolge ſo ſchnell von Unfaͤllen ausgeloͤſcht wur⸗ 
den. Außerdem bot dieſer Krieg mit feinen unges 
wohnten Gefahren dem Heere weder Belohnung 
noch Ruhm dar. Der Sieg, der ſonſt uͤberall be⸗ 
reichert, zahlte hier nur durch Truͤmmer und Aſche, 
und war kaum noch eine Lockung. Sollen wir an 
dieſen wuͤſten Ufern, ſo ſprachen die einen, den 
Preis fuͤr ſo viele Gefahren und Leiden finden, die 
uns in den verſchiedenen Laͤndern begegnet ſind? 
Der Conſul, ſagten andere, hat uns, die Genoſſen 
und Nebenbuhler ſeines Ruhmes, weit von unſerm 
Vaterlande weg in einen betruͤbten ſchmachvollen 
Krieg verwickelt, der mit den Begriffen der Frei: 
heit ſtreitet. Will er, daß wir im Schatten un⸗ 
ſerer Lorbeeren die Ketten der Sklaverei auseinan⸗ 
der wickeln ſollen? Und dabei reibt uns das Klima 
auf, die Gluth laͤßt uns keine Zufluchtsſtaͤtte, der 
Krieg keine Raſt, noch verleiht er uns Ehre. 

Dieſe und ähnliche Klagen drangen bis zu den 
Ohren des Generalkapitaͤns, ſie beunruhigten ihn 
lebhaft und zwar um ſo mehr, da das Heer an ei⸗ 
ner Krankheit litt, die immer gefaͤhrlicher um ſich 
zu greifen drohte, und wiewohl er neuen Verſtaͤr⸗ 
kungen entgegenſah, waren ſie doch unzulaͤnglich, 
um ein halbbarbariſches Volk zu zuͤgeln, das der 
Gedanke an die Schrecken der Sklaverei zu einem 
verzweiflungsvollen Widerſtande aufſpannte. Er 
hatte zwar, viele Schwarze unter feinen Fahnen, 
aber er konnte nicht mit Sicherheit auf ihre Treue 
zaͤhlen. Selbſt diejenigen unter den Anfuͤhrern, 
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welche die größte Thaͤtigkeit und Ergebenheit zeig⸗ 
ten, waren in ihrer Verſtellung undurchdringlich 
und konnten nur durch wiederholte Verſprechungen 
der Freiheit beim Gehorſam erhalten werden. 
Die Farbigen ſchienen zwar mehr Anhaͤnglich⸗ 
keit zu beweiſen, aber waren ſie nicht in den uͤbri⸗ 
gen Kaͤmpfen haͤufig von den Schwarzen zu den 
Weißen, und fo auch umgekehrt) uͤbergegangen? 
Die furchtbaren Anfuͤhrer, die Leclerc gegenuͤber 
ſtanden, flößten ihm noch ganz beſondere Beſorg⸗ 
niſſe ein; Chriſtophe, deſſen Unerſchrockenheit jede 
Gefahr verachtete; Deſſalines, dieſer barbariſche 
Achilles, deſſen Muth nur noch von einer Milk; 
beit übertroffen werden konntez Touſſaint, der, 
unerſchoͤpflich an Huͤlfsmitteln und Kriegsliſten, 
ihm jedesmal entſchluͤpfte, um bald darauf wieder 
zu erſcheinen, der unter den Tritten ſeines Heeres 
Feinde hervorrief, fo unbegreiflich, als wuͤrden 
ſelbe von den Bergen erzeugt. In dieſer Lage hielt 
es Leclere für die beſte Maaßregel, Friedensunter⸗ 
Handlungen zu eroͤffnen. Unter den feindlichen 
Anfuͤhrern war Chriſtophe derjenige, der am ge⸗ 
neigteſten zu einem Vergleiche ſchien, vielleicht aus 
geheimer Eiferſucht auf Touſſaint. Leclere knuͤpfte 
mit ihm Unterhandlungen an. Er ſtellte ihm vor, 
daß der Krieg unnuͤtz und zwecklos ſel, vermoͤge der 
Gewißheit, die er habe, daß Frankreich im Falle 
eines Vertrags jede Spur der Sklaverei geſetzlich 
abſchaffen wuͤrde; daß der Ehrgeiz Touſſaint's al: 
lein dem Frieden im Wege ſtehe; er ſolle ſich alſo 
mit ihm dahin vereinigen, dieſen auf die geheimſte 
Welſe gefangen zu nehmen. So blind diente Le⸗ 
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clerr, ohne Furcht, das militärische Ehrgefuͤhl Chri⸗ 
ſtophe's zu beleidigen, dem Willen des Conſuls. 
Chriſtophe, weit davon entfernt, ſich zum Werk⸗ 
zeug einer ſo ſchaͤndlichen Treuloſigkeit zu erniedri⸗ 
gen, antwortete mit dem Nachdrucke und dem Un⸗ 
willen der Tugend, daß, wenn er ſeinen Freund, 
feinen Waffenbruder, feinen Befehlshaber verhaf⸗ 
ten wolle, er dadurch zugleich Freundſchaft, Ehre 
und Vaterland verrathen wuͤrde, und daß eine ſolche 
Meuterei in eine Seele, wie die feinige ſey/ beinen 
Eingang finden koͤnne. 

Er ſchloß ſeinen Brief mit ben Worten: „Wei; 
ſen Sie uns Geſetze auf, die unſere Freiheit ver⸗ 
buͤrgen, und Touſſaint, meine Bruͤder, ich, alle, 
ſo viel wir ſind, wir werden uns mit Freuden in 
die Arme des Mutterlandes werfen. Durften wir 
den Worten des Conſuls trauen, die er uns unter 
dem Geraͤuſche des Krieges zukommen ließ?“ „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie — ſetzte er hinzu — die Beſorgniſſe 
und die Unruhe eines Volkes, das ſo viel in der 
Sklaverei gelitten hat; bringen Sie demſelben Zu⸗ 
trauen bei, wenn Sie wuͤnſchen, dem Jammer 
von St. Domingo ein Ziel zu ſetzen, dann werden 
wir das Vergangene vergeſſen und mit Zuverſicht 
das Gegenwaͤrtige und Zukuͤnftige genießen.“ 

Leclere, getroffen von der Richtigkeit und der 
Kraft dieſer Antwort, ſah ein, daß mehr als je 
jeder Gedanke an Sklaverei aufzugeben ſei, die ſich 
nur unter andern Verhaͤltniſſen wieder herſtellen 
laſſe, indem er ſich zugleich ſtreng in jedem Punkte 
nach dem Willen des Conſuls fügte, an den ihn 
feine Gemahlin Pauline unablaͤſſig erinnerte. Lei⸗ 
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der ging er zuweilen in dem Beſtreben „dem Herr⸗ 
ſcher Frankreichs zu gefallen, uͤber die Schranken 
der Maͤßigung und Klugheit hinaus. Er entſchul⸗ 
digte ſich zugleich gegen Chriſtophe wegen des An⸗ 
ſinnens, Touſſaint zu verhaften, weil er den Ab: 
ſichten deſſelben weniger Rechtlichkeit zutraue, als 
dem Sinne Chriſtophe's. Er ſagte ferner, daß der 
Conſul fuͤr ein Land, das er ſelbſt nicht durch den 
Augenſchein kenne, auch keine Geſetze habe vor⸗ 
ſchlagen koͤnnen; er erklaͤrte endlich im Angeſichte 
des hoͤchſten Weſens, deſſen Namen man nie ver⸗ 
geblich anrufe, daß die Grageundl dieſer Geſetze 
die Freiheit der Schwarzen fein ſolle. Im Ver⸗ 
trauen auf dieſen Eid bequemte fich Chriſtophe zum 
Gehorſam, und auch Deſſalines beeilte ſich, dieſem 
Beiſpiele zu folgen, wenn ſchon mit tiefer Ver— 
ſtellung. Leclerc hatte feine fruͤhere Verordnung, 
welche die Sklaverei aufrecht zu erhalten ſuchte, 
foͤrmlich zuruͤckgenommen; außerdem war allen 
Einwohnern St. Domingo's, von welcher Farbe 
ſie auch ſein mochten, Antheil an den Geſchaͤften 
der Regierung und den ‚Öffentlichen Aemtern zuge⸗ 
ſichere worden. a ae die eee e 
So oft auch die Schwarzen von den Verſpre⸗ 
chungen der Franzoſen waren betrogen worden, ſo 
ſchenkten fie denſelben, wie ſchwache Kinder, doch 
immer wieder Glauben; freilich war ihre Lage be⸗ 
denklich und wurde es mit jedem Tage durch die 
anhaltenden Gefechte und unertraͤglichen Anſtren⸗ 
gungen nur noch mehr; der ſichtbare Widerwille 
gegen die Fortſetzung des Vertilgungskrieges, der 
auf verſchiedenen Punkten in offenen Ungehorſam 
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und Abfall ausbrach, hatte daher wohl eben ſo viel 
Theil an den friedlichen Geſinnungen, als die Ue⸗ 
berzeugung von der Aufrichtigkeit der franzoͤſiſchen 
Verheißungen. Die ſchwarzen Anfuͤhrer mußten 
den Wuͤnſchen und Hoffnungen der großen Maſſe 
nachgeben, wie ſchwer es ihnen auch wurde, und 
wie gern ſie fuͤr ſich ſelbſt die Entſcheidung der Waf⸗ 
fen jeder anderen vorziehen mochten; doch hatten 
auch ſie ſelbſt ſo viel gelitten, und ein laͤngerer 
Kampf verſprach ihnen ſo wenige Vortheile, daß 
ſie es nicht wagten, die Gelegenheit eines Ver⸗ 
gleichs hartnaͤckig abzuweiſen. 2196 
Touſſaint, deſſen Gedanken ſich unruhig uͤber 
die Zukunft verbreiteten, war nicht ſobald von die⸗ 
ſer Neuigkeit unterrichtet, als er auch bitterlich das 
Loos ſeines Vaterlandes beklagte. Nachdem er alle 
Anfuͤhrer und Soldaten, die ihm zu Gebote ſtan⸗ 
den, um ſich verſammelt hatte, eroͤffnete er ihnen 
die letzten Vorgaͤnge. Alle ſchwuren, fuͤr ihn zu 
ſterben, denn das hieße fuͤr die Freiheit ſterben. 
Seine Befehle flogen nach allen Seiten, um den 
Wirkungen des Abfalles zuvorzukommen. Er 
konnte noch im Norden und Weſten auf treue Bas 
taillone und ergebene Strecken Landes rechnen; je 
weniger Huͤlfsmittel ihm blieben, deſto mehr Ge⸗ 
legenheit hatte er, in dem Gebrauche derſelben 
ſeine Groͤße zu zeigen; denn nur gemeine Seelen 
laſſen ſich von Widerwaͤrtigkeiten niederſchlagen. 
Das Ungluͤck war uͤbrigens ſo groß, daß es auch 
den tapferſten Helden erſchuͤttern konnte, denn au⸗ 
ßer Ehriſtophe und Deſſalines waren auch noch La⸗ 
plume, Clervaur, die zwei Bruͤder Touſſaint's 
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nebſt ſeinem Neffen im franzoͤſiſchen Lager. Man 
fagt, daß er im ahnenden Gefühle der wachſenden 


Gefahren noch zuletzt ſeine Schaͤtze, die man auf 


hundert Millionen Franken angiebt, an einem ge⸗ 
heimen Orte von den Schwarzen habe verſtecken laſ⸗ 
ſen, um ſich fuͤr die Fortſetzung des Krieges oder 
die Zeit der aͤußerſten Noth ein Huͤlfsmittel auf⸗ 
zuſparen. Die naͤhern Umſtaͤnde, unter denen er 
dieß Vorhaben ausgefuͤhrt haben ſoll, „indem er, 
wie es heißt, ſaͤmmtlichen Mitwiſſern des Geheim⸗ 
niſſes den Mund durch einen gewaltſamen Tod ver⸗ 
fiegelte, klingen zu fabelhaft, als en fi i ifonifchen 
Glauben finden könnten. 
Leclerc bot Alles auf, den Oberbefehlshaber 
der Schwarzen zu einem Vertrage zu vermögen. 
„Ich bin, erwiederte derſelbe ſchriftlich, zum Nie⸗ 
derbrennen, Verwuͤſten maͤchtig genug, auch habe 
ich Kraft, mein Leben, das fuͤr das Vaterland 


nicht unnuͤtz geweſen iſt, theuer zu verkaufen.“ 
Man kam ſich indeſſen von beiden Seiten naͤher. 


Nachdem Touſſaint von Leclere dieſelbe eidliche 
Verſicherung wie Chriſtophe erhalten hatte, ſchlug 
der Generalkapitaͤn als Hauptbedingungen des Frie⸗ 
dens vor, ihm die Regierung des Landes zu uͤber⸗ 


laſſen, ſo daß er ſelbſt neben ihm nur als franzoͤ⸗ 
ſiſcher Abgeordneter gelten wolle, außerdem ſollten 
die Offiziere Touſſaint's nach ihrem Grade in dem 


franzoͤſiſchen Heere angeſtellt werden. Touſſaint 
ging alles ein, was zum Vortheile ſeines Landes 
und Heeres diente, und erklaͤrte, daß er kuͤnftig in 


der Zuruͤckgezogenheit bloß ſich ſelbſt zu leben wuͤn⸗ 
ſche. So kam mit ihm den 1ſten Mai 1802, mit 
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dem aufruͤhreriſchen Sklaven, den man früher zum 
Tode verurtheilt hatte, ein Vertrag zu Stande. 
In Folge dieſes Vertrags, der den dreimonat; 
lichen Krieg endigte, begab ſich Touſſaint nach dem 
Cap. Seine Reiſe war ein Triumphzug: von al⸗ 
len Seiten draͤngte ſich das Volk ſchaarenweiſe her— 
bel und beugte ſich vor dem Helden einer Freiheit, 
die Leelere unter den Augen Gottes hatte beſchwoͤ⸗ 
ren muͤſſen. Touſſaint kam auf dem Cap an, be⸗ 
gleitet von ſeinem Sohne Iſaak, der ein reines 
Herz mit eben ſo nuͤtzlichen als angenehmen Kennt⸗ 
niſſen vereinigte; werth, der Nachfolger eines Va⸗ 
ters zu ſein, mit dem er ſo manche Gefahren ge⸗ 
theilt hatte. Die Artillerie verkuͤndigte zu Waſſer 
und zu Lande Touſſaint's Ankunft. Die Einwoh⸗ 
wohner des Cap umdraͤngten ihn unter dem Rufe 
der Liebe und Verehrung; ſein Anblick a zu 
einem patriotiſchen Feſte. 

Leeclerr empfing ihn in feinem am Meere geld 
genen Hötel und umarmte ihn unter Freudensbe⸗ 
zeigungen. Er ruͤhmte ſeine Redlichkeit, ſeinen 
Großmuth und druͤckte die Hoffnung aus, durch 
die Verſoͤhnung mit ihm den Flor St. Domingo’ 8 
wieder aufleben zu fehen. Er wiederholte feinen 
fruͤher abgelegten Eid in Gegenwart der vornehm— 
ſten Offiziere aus den beiden Heeren, welche letztere 
durch die Verſchiedenheit ihrer Sitte und Bildung 
einen merkwuͤrdigen Gegenſatz bildeten. 

Dieſem politiſchen und militaͤriſchen Drama 
fügte ſich eine ruͤhrende Scene ein, deren Entwik⸗ 
kelung ſelbſt ſolche Zuſchauer uͤberraſchte, die in 
den Angelegenheiten der Welt keine Fremdlinge 
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waren. Während des Krieges hatten die Franzo⸗ 
ſen den dritten Sohn Touſſaint's in ihre Haͤnde be⸗ 
kommen und ihn als ein koſtbares Unterpfand be⸗ 
wahrt. Sie ließen dieſes Kind jetzt herbeiholen, 
es ſtuͤrzte ſich in die Arme ſeines Vaters und Bru⸗ 
ders, und Touſſaint fand jetzt einen Sohn wieder, 
von dem ihn der Krieg getrennt hatte. Auf die 
Frage Leclerc's, woher er bei längerer Fortſetzung 
des Kampfes Waffen wuͤrde bekommen haben, gab 
er die ſpartaniſche Antwort: Ich wuͤrde ſie den 
Franzoſen genommen haben. Bei dieſer Zuſam⸗ 
menkunft entwickelte Touſſaint die Groͤße und das 
Gefuͤhl eines Mannes, der vom Grunde der Seele 
ſeine Kinder, aber noch mehr als ſie das Vaterland 
liebt. Er kehrte ſogleich in die Gebirge zuruͤck, als 
wollte er in der Einſamkeit ſeine Leidenſchaft fuͤr 
die Freiheit verbergen und naͤhren. 

Alles war neu und außerordentlich in dieſem 
Gange der Begebenheiten. Ehe Touſſaint von dem 
Schauplatze ſeiner oͤffentlichen Thaͤtigkeit abtrat, 
verfuͤgte er ſich nach Marmelade, um von ſeinen 
Garden Abſchied zu nehmen. Nachdem er ihnen 
den Frieden als einen ſolchen bezeichnet hatte, der 
nur durch einen Treubruch verletzt werden koͤnne, 
ließ er ſich im Lobe ſeines muthigen Heeres aus, und 
ging alle deſſen im Dienſte des Vaterlandes voll⸗ 
brachten Großthaten durch; er fuͤgte hinzu, daß das 
Andenken derſelben im Laufe der Jahrhunderte nie 
verlöfchen würde. Seine Soldaten ſtanden um 
ihn mit traurigem Antlitze und zerriſſenem Herzen. 
Er umarmte ſie zum letzten Male, alle vergoſſen 
Thraͤnen, wie ſie Kriegern ziemen. Der Strom 
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der Volksmenge begleitete ihn, troſtlos uͤber den 
Verluſt eines ſo beruͤhmten Anfuͤhrers; er ſprach 
ihr fuͤr die Zukunft Worte des Muths ein. 

So gelangte er in das herrliche und fruchtbare 
Thal von Enneri, um daſelbſt die Reize und die 
Ruhe des Privatlebens zu genießen; aber Tag und 
Nacht bruͤtete er uͤber Gedanken an das gemein— 
ſame Wohl, in dem er das eigne fand. Ein ſo thaͤ— 
tiger Geiſt konnte nicht raſten; er beſchaͤftigte ſich 
mit der Wiederherſtellung ſeiner Wohnung und 
mit der Vertheilung von Wohlthaten. Sein Ruhm 
verſammelte mehrere ausgezeichnete Perſonen um 
ihn. Fremde aus den entlegenſten Laͤndern beſuch— 
ten ihn; er redete in ihrer Geſellſchaft von ſeinen 
Thaten mit einer Beſcheidenheit, die denſelben ei— 
nen neuen Glanz ver lien. 
Allein die Feindſchaft des Conſuls arbeitete in 
der Stille daran, ihn aus ſeinem haͤuslichen Aſyle 
herauszureißen; fie hatte beſchloſſen, daß er in eis 
nem andern Erdtheile ſterben und in einem gleißen— 
den Frieden den Untergang finden ſollte, dem er 
bisher im offenen Kampfe entgangen war. 

Die ſchwarzen Bataillone kamen nun von den 
Bergen herab; die beiden Heere vermiſchten ſich 
und ſchmolzen in einander zuſammen. Die Frei 
heit machte jetzt diejenigen ploͤtzlich zu Freunden, 
die Tags vorher der Haß der Sklaverei noch als 
Feinde trennte. 60 „ e dei 

In der Abſicht, den Frieden zu befeſtigen, legte 
der Generalkapitaͤn die Polizeiaufſicht uͤber die Ge; 
genden des Nordens in Chriſtophe's, ſo wie die 
Über das Gebiet des Suͤdens in Deſſalines Hände. 
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Alles verſprach eine gluͤckliche Zukunft. Die nie⸗ 
dergebrannten Staͤdte erſtanden wieder aus ihrem 
Schutt, die Haͤfen fuͤllten ſich mit Schiffen, der 
Handel ſetzte eine friſche Bluͤthe an. Der Friede 
indeſſen, der ſo verſchiedene Menſchen, Denkwei⸗ 
ſen, Sitten, Charaktere, Laͤnder, Phyſiognomien 
in Beruͤhrung brachte, war nur ein eilfertiger Vor⸗ 
bote des nahen Krieges, der die lockeren taͤuſchen⸗ 
den Bande der Eintracht gewaltſam loͤſen ſollte. 
Sie waren von der Freiheit geſchlungen worden, 
die drohende Gfiannteit büßte Ma 1 ie zu . 
reißen. denne 
Eine grauſame Krankheit die ane fruher 
1 0 5 Verwuͤſtungen angerichtet hatte, ſtoͤrte die 
Segnungen des kaum abgeſchloſſenen Friedens, und 
verbreitete auf der Flotte und im Meere wachſen⸗ 
des Elend. Sie zeigte im Weſentlichen den Cha⸗ 
rakter des gelben Fiebers, das den Europaͤern, die 
an den Kuͤſten der neuen Welt landen, ſo gefaͤhr⸗ 
lich iſt; es geſellten ſich indeſſen zu ihr noch weit 
furchtbarere Symptome, denn nie war ſie mit die⸗ 
ſer Wuth in einer ſo furchtbaren Geſtalt erſchienen. 
Sie ergriff Menſchen in voller Geſundheit, ohne 
daß ihr irgend ein Merkmal vorherging, wenn man 
nicht die Furcht dahin rechnen will, die ſie einfloͤßte. 
Zuweilen kam der Tod blitzſchnell und dieſe Ger 
ſchwindigkeit konnte fuͤr Gluͤck gelten. Gewoͤhnlich 
ſchlich fie langſam in abgeſetzten Fortſchritten. Das 
Uebel aͤußerte ſich zuerſt im Gehirn durch heftige 
Schmerzen, womit ſich Fieber verband, oder wor 
auf es folgte. Brennender Durſt verzehrte den 
Kranken, der gefolterte Magen arbeitete dem Er⸗ 
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brechen entgegen; das war das ſchlimmſte Vorzei⸗ 
chen. Feurige Adern, die über das feuchte oder 


ausgetrocknete Auge Furchen zogen, ein entflamm⸗ 
tes Geſicht, das ſich mit dunkler und harter Roͤthe 


faͤrbte, zuweilen unruhig bewegte Ohren, verrie⸗ 
then den Gipfel des Uebels. Bald bedeckte dicker 


Schleim die ſtammelnde Zunge; bald behielt der 


Kranke den Gebrauch der Sprache und aller Sinne; 


dann ſah er feinen Tod vor Augen. Wenn die Ge: 
walt der Krankheit an's Herz, den Heerd des Le⸗ 
bens, trat, wurde das Zahnfleiſch ſchwarz und roth 
von den Ausdünftungen der Eingeweide. Der 


Schlaf, den Zuckungen oder furchtbare Phantaſie⸗ 


bilder unterbrachen oder ſtoͤrten, war ſchlimmer als 


das Wachen, und wenn der Verſtand unter dem 


dete, entfloh alle Ruhe. ; wa 

Die Fortſchritte des innerlichen Feuers waren 
von gelblichen Flecken bezeichnet, die ſich gleichſam 
mit vulkaniſcher Entzündung über den Koͤrper ver 


Drucke des Wahnſinnes erlag, der im Gehirn fie: 


breiteten. Stellte ſich dann nicht eine glückliche Kri⸗ 


ſis ein, ſo war jede Hoffnung vorbei. Der ſtin⸗ 
kende Athem ſteckte die Luft an, die Lippen erſtarr⸗ 


ten, das Geſicht änderte und entſtellte ſich, es fing: 


an zu ſchwellen; die Verzweiflung ſprach aus dem 


Auge des Sterbenden, und Klageſeufzer, unter⸗ 
brochen von langen Pauſen, waren die einzigen 
Laute. Aus jedem Mundwinkel floß ein ſchwarzes 
und verbranntes Blut. Dann miſchte ſich unregel⸗ 


maͤßig ein uͤbelriechendes Blau mit den gelblichen 
Streifen des Koͤrpers. Endlich kam die Erloͤſung 
des Todes unter dieſen entſetzlichen Lebenskaͤ mpfen 
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am dritten Tage. Das gewohnliche giel trat je 
doch zwiſchen dem ſiebenten und achten Tage ein. 
Dieſe Kennzeichen wechſelten indeffen nach dem 
Alter, dem Temperament und den Gewohnheiten 
des Kranken, und führten dadurch die Kunſt des 
Arztes häufig irre ). 

Dieſe in ihrer Entwickelung eaeflfe Krank; 5 
heit traf mit ihren Verheerungen zuerſt die Cap⸗ 
ſtadt; man wollte den Entſtehungsgrund derſelben 
in dem Verſaͤumniß der Beerdigung, in 1 den Aus 


duͤnſtungen der Moraͤſte von Petite: Anfe und in. 


dem ‚Ausbleiben der Winde 1 die von i den 


Welwüffücge bis a Pt au⸗ 1 8 und 5 
deren Orten ausbreitete, die fuͤr geſuͤnder galten. 
Dieſes Uebel, deſſen Keim im Klima lag, hatte 
auch ſonſt mehr oder weniger geſchadet, nie aber 
war es ſo furchtbar geweſen; dieß ruͤhrte gewiß 


eben fo ſehr von dem beſchwerlichen, eben geendig⸗ 


ten Kriege her, als von dem Mangel an Pflege 
und Schutz unter einem fremden Himmel. 4 


Alle Gegenmittel waren umſonſt; man brauchte 
anfänglich verſchiedene Getraͤnke, welche die Hitze 
des Blutes ſtillen ſollten; China und Baͤder wandte 
man am meiſten an, da ſie aber nur ſchwache 
Dienſte leiſteten, ſo verſuchte man Blaſenpflaſter 
mit einem Auftrage von neee Sa 


9 keit de la maladie etc., par Gilbert, 
mä decin de l’armee d’expedition. 
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Dieſes Mittel, angerathen von den engliſchen Aerz— 
ten, verurſachte den Kranken ſchreckliche Schmer⸗ 
zen und half eben ſo wenig. Das Uebel ſpottete 
jeder menſchlichen Kunſt. Selten entkamen die, 
welche es anfiel, dem Tode. 
Als man auf dem Cap, in Port-au-Prince 
und anderen Orten Heerſchau hielt, ſo betrachteten 
ſich diejenigen, die bisher noch von der Krankheit 
verſchont geblieben waren, ſchweigend; ihr militä: 
riſcher Schmuck, der Glanz ihrer Waffen war da— 
hin; die Langſamkeit ihrer Schritte bezeichnete ihre 
Beſt uͤrzung, und dennoch konnte eine ſo grauſame 
Noth die angeborne und eingeuͤbte Tapferkeit nicht 
aus dem ſiegreichen Antlitze verſcheuchen. Da man 
nur eine ſchwache Hoffnung hatte, ſich wiederzu⸗ 
fehen, fo erkuͤnſtelten einige einen tollen Frohſinn 
und andere nahmen Abfchied für den nahen Tod. 
Die Capſtadt bot um dieſe Zeit ein in der Ge⸗ 
ſchichte menſchlicher Leiden ſeltenes Schauſpiel dar. 
Kaum hatte man haſtig einen Theil der von den 
Flammen verzehrten Gebaͤude wieder aufgebaut 
oder die Trümmer derſelben überdacht, ſo fuͤllten 
ſich die Stadt und die Hospitaͤler mit Kranken und 
Sterbenden. Sie wurden meiſtens auf die Erde 
niedergelegt unter dem Mangel der dringendſten 
Beduͤrfniſſe; dazu kamen bald wuͤthende Stuͤrme, 
bald eiskalte Regenguͤſſe, bald gluͤhende Sonnen⸗ 
ſtrahlen; es war, als ob alle Elemente ſich mit der 
vernichtenden Krankheit verſchwoͤren wollten. 
Mannszucht war unbekannt, der Soldat übte 
daſſelbe Anſehen aus, als der General, und der 
General erkannte keine andere Macht an, als die 
St. D. III. = 
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ſeinige. Man ſprach nicht mehr von Ruhm, von 
Kaͤmpfen, von Heldenthaten; die Freundſchaft ver⸗ 
lor ihre Gewalt, die kriegeriſchen Giengen ver⸗ 
ſtummten. nent J 
Das Land, die Felſen, das Meer, gewährten 
nirgends Schutz gegen das reißende Uebel. Der 
Europaͤer, der an der Kuͤſte landete, hoͤrte auf zu 
leben. Daſſelbe Elend herrſchte auf dem Meere. 
Alle Kriegs- und Kauffahrteiſchiffe waren ohne 
Matroſen; diejenigen, welche die Todten erſetzen 
ſollten, ſanken ihnen nach; es gab Schiffe, welche 
dreimal ihre Mannſchaft verloren hatten. 48 Paſ⸗ 
ſagiere, die auf einem Schiffe von Bordeaux ankg⸗ 
men, ſtarben ſaͤmmtlich bei ihrer Landung auf dem 
Cap. Alle Matroſen, Offiziere, Steuermaͤnner, 
Kapitaͤne, Reiſende, die ein ſchwediſches Schiff 
ausſetzte, erlagen dem moͤrderiſchen Angriff der 
Krankheit bis auf den Schiffſungen; und was man 
noch bei keiner Peſt erlebt hatte, geſchah. hier, das 
Schiff wurde auf öffentlichem Platze verſteigert. 
Neun Offiziere vom Genieweſen, die ihr Dar 
terland verlaſſen hatten, gehorſam den. gebieteriſchen 
Befehlen des Conſuls, athmeten an der Kuͤſte aus. 
Die Offiziere des Heeres flehten theilweiſe unter 
Thraͤnen, daß man fie wieder nach Frankreich zu⸗ 
ruͤckſchicken möchte; fie. weinten Thraͤnen des To⸗ 
des, gleichviel, ob man ihnen: die Bitte abſchlug 
oder gewaͤhrte. „ lden 
Als die Seuche den höchsten Grad eſzeich halten 
geſellte ſich zu ihren Schreckniſſen die Zuͤgelloſig⸗ 
keit der Leidenſchaften. Da die Tugend jetzt keine 
Belohnungen mehr darzubieten hatte, ſo ella * 
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auch ihre Reize. Wenn die menſchlichen Kraͤfte 
unter der Laſt des Elends erliegen, fo ſtuͤrzen fie 
unaufhaltſam zum Boͤſen hin. Einige ſuchten ihr 
Leiden im Spiel, oder in den Armen der Wolluſt 
zu betaͤuben. Ehebruch und Diebſtahl waren ganz 
gemeine Verbrechen. Andere ſuchten ihre Schmer⸗ 
zen in geiſtigen Getraͤnken zu erſäufen, die den Tod 
nur ſchneller herbeiriefen. Noch andere ſetzten der 
Krankheit einen halb wahren, halb erzwungenen 
jovialen Trotz entgegen, ſo daß der Ausdruck: ah, 
le gaillard! eine ſprichwoͤrtliche Kraft erhalt, „13° 
Pauline, die Schweſter des Conſuls, verharrte 
mitten unter dieſen gräßlichen Unfällen bei ihrem 
üppigen Leben; fie bewohnte, um den Anſteckun⸗ 
gen der Luft weniger ausgeſetzt zu ſein, ein Land⸗ 
haus auf dem Abhange eines reizenden Huͤgels; 
fie hatte von dem ſelben die Ausſicht aufs Meer, 
unter den Genüſſen des Luxus, der Weichlichkeit 
und der Leidenſchaft; ſelbſt der Tod von Offizieren 
und Generalen, die ihr gehuldigt hatten, konnte 
ſie nicht aus ihrem ſuͤßen Taumel wecken. Bald 
ließ ſie ſich auf einem Seſſel in die ſchoͤnſten Ge⸗ 
genden tragen und brachte ganze Stunden im Anz 
ſchauen der herrlichen Natur zu; bald verlor ſie 
ſich in duftende Waͤlder, um den Traͤumen ihrer 
wechſelnden Liebe nachzuhaͤngen, bald machte ſie 
Spazierfahrten auf dem Meere, begleitet von Hoͤf⸗ 
lingen, Luſtigmachern und Muſikern. a 
Noch mehr erſtaunte man, daß fie gleichſam 
zum Hohne der unerſaͤttlichen Krankheit Feſte an⸗ 
ſtellte, bei denen Tanz, Muſik und andere An⸗ 
nehmlichkeiten des geſelligen Umganges den Zus 
Br 
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der Freude anführten; hier feierte ſie die Siege 
ihres Geiſtes, ihrer Grazie, ihrer Schoͤnheit, ihrer 
verfuͤhreriſchen Kuͤnſte, waͤhrend der Tod feine 
Au haufenweiſe bezeichnete und verſchlang. 

Da das Uebel anderswo nicht weniger wuͤthete, 
als auf dem Cap und in Dort: au: Prince, ſo gab 
es keinen Tag, wo nicht auf dem Meere und auf 
dem Lande drei bis vierhundert Perſonen ſtarben. 
Anfänglich beobachtete man noch die Formen der 
militaͤriſchen Beerdigung, ſpaͤter unterblieben auch 
dieſe; wer auf dem Meere endigte, fand in den 
Wellen ſein Grab. Die Schwarzen, die den ge⸗ 
ſchloſſenen Frieden auf keine Weiſe verletzten, ſo 
groß auch bei der Schwaͤche und Hinfaͤlligkeit des 
franzoͤſiſchen Heeres die Verſuchung zum Gegen⸗ 
theile war, erwieſen den Kranken alle Pflichten 
einer bereitwilligen und ſorgſamen Gaſtfreundſchaft 
und Pflege; ſie ſelbſt wurden als eingeborne Kin⸗ 
der des Klima's von den Angriffen der Krankheit 
entweder gaͤnzlich Wäsche 19 0 een den 
ſelben leichter. | 

Das weibliche Geſchlecht gab theils a na⸗ 
tüelichem Mitleid, theils aus treuer Liebe, theils 
aus leidenſchaftlichen Antrieben den Kranken große 
und ruͤhrende Beweiſe huͤlfreicher Pflege und wohl⸗ 
thaͤtiger Aufmerkſamkeit; viele Frauenzimmer, ge⸗ 
wonnen und beſtochen von den Reizen des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Umgangs, ſetzten ſich dabei uͤber alle Ruͤck⸗ 
ſichten der Klugheit hinweg, und wagten entſchloſ⸗ 
ſen Geſundheit und Leben daran, um durch ihre 
gefahrvollen Dienſte die Leidenden zu retten. 

Nach den vorliegenden Todtenregiſtern ſtarben 
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funfzehnhundert Land- und Seeoffiziere, zwanzig⸗ 
tauſend Soldaten, neuntauſend Matroſen, ohne 
die dreitauſend Perſonen im Gefolge des Heeres zu 
rechnen, die ihr Gluͤck machen wollten oder Aem⸗ 
ter ſuchten. Es iſt merkwuͤrdig, daß faſt gar keine 
Kinder und Weiber umkamen, und dagegen junge 
kraftvolle Maͤnner in der Regel am erſten hinge⸗ 
rafft wurden. Unter den Todten befanden ſich 
allein vierzehn Generale mit ihrer geſammten Um⸗ 
gebung; unter ihnen Debelle, der durch ſeine edeln 
Verdienſte das Bedauern ſeiner Freunde und Feinde 
mit ſich nahm; Dugua, ein unerſchrockener und 
munterer Greis, der ſich als Soldat an den Ufern 
des Nils erprobt hatte; Hardy, der unter Glück 
und Ungluͤck in dieſem Feldzuge immer derſelbe 
Held geblieben war. Es kann unglaublich ſchei⸗ 
nen, daß dieſe Krankheit ſebenhundert Aerzten 
und Chirurgen das Leben koſtete; ſie verdienen 
den Dank der Nachwelt wegen des Muthes, der 
Treue und Geduld, mit welchen ſie ihre Kunſt 
ausübten. 

Dieſes Uebel brachte eine große Veranderung 
in den Sitten des Heeres hervor; diejenigen, wel⸗ 
che davon kamen, genaſen langſam, ſehwer und 
unter Gefahren. Andere litten dergeſtalt an Ge⸗ 
daͤchtnißſchwaͤche, daß ſie ſich kaum des Vergan⸗ 
genen erinnerten; noch andere verſanken durch das 
ausgeſtandene Elend in harte Gefuͤhlloſigkeit; alle 
aber ſehnten ſich, muͤde eines laͤngeren Aufene⸗ 
haltes, nach Frankreich zuruͤck. 

Bonaparte vernahm die Nachricht von dem 
geſchloſſenen Frieden mit einer Empfindung, in 
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die ſich weit mehr Bitterkeit als Vergnuͤgen miſchte; 
er begriff ſehr wohl, daß der Kampf nur hinaus: 
geſchoben war, und betrachtete die Waffenruhe nur 
als einen nothgedrungenen Waffenſtillſtand. Die 
Schwarzen hatten eben ſo wenig ein vollkommenes 
Zutrauen zu dem gegenwärtigen Stande der Dinge, 
‚fie waren der Macht der Verhaͤltniſſe gewichen, 
ohne daß ihr Herz darum kaͤlter fuͤr die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und waͤrmer für Frankreich ſchlug. Leclere 
fuͤhlte ſich durch den getroffenen Vergleich ſehr 
ſchmerzlich gedemuͤthigt; auch nannte er denſelben 
in Abſicht auf Touſſaint nur einen Akt der Ver⸗ 
zeihung. M e eee 
Der Untergang ſo vieler Tapfern betruͤbte den 
Conſul, doch war ſeine Politik ſtaͤrker als die Em⸗ 
pfindung menſchlicher Theilnahme. In einem Zeit⸗ 
punkte, wo er damit umging, den Schatten der 
franzoͤſiſchen Republik in das ſtrahlende Meteor 
einer Monarchie unter ſeinem Seepter zu verwan⸗ 
deln, hatte die Freiheit St. Domingo's keinen 
Sinn fuͤr ihn; ſchien ſie doch, wenn er ſie den 
Schwarzen laſſen wollte, eine Satyre auf die un⸗ 
terjochten Franzoſen zu fein, Außerdem blieb der 
Krieg mit St. Domingo nach wie vor ein bequemer 
und ſchicklicher Ableiter, um diejenigen Krieger aus 
dem Mutterlande zu entfernen und in beſter Form 
aufzuopfern, die im Bewußtſein ihres Muthes und 
einer großen Vergangenheit ſeinem eiſernen Egois⸗ 
mus am hartnaͤckigſten widerſtrebten. Endlich 
konnte er den Gedanken nicht ertragen, daß es fuͤr 
ſeinen Zweck irgend ein Hinderniß geben ſollte; die 
Taͤuſchung war einem Sohne des Gluͤcks verzeih⸗ 
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lich, fie hat ihm ſpaͤter mehr gekoſtet, als den 
Verluſt von St. Domingo. Fuͤr ſeine Schweſter 
Pauline, die ihm mit ſeltener Ergebenheit anhing 


und feinem Geiſte und Ehrgeize fein zu ſchmeicheln 


wußte, behielt er dieſelbe Zärtlichkeit bei; Leclere 
hatte dagegen in ſeinen Augen bloß den Werth ei— 
nes Wer kzeuges, und dieſes Werkzeug hatte in dem 
letzten Kampfe gar oft verſagt. 

Der Generalkapitaͤn, dem die grauſamen Wünz 


fü des Conſuls bekannt waren, ſtrengte alle feine 
Talente und Kraͤfte an, um denſelben nachzukom⸗ 


men und ſie wo moͤglich zu uͤbertreffen. Ohne 
neue Verhaltungsmaßregeln aus Frankreich abzu: 


warten, deren Sinn er zu erratsen glaubte, griff, 


er nach Vorwaͤnden, um Touſſaint zu Klagen zu 
reizen oder einen verdaͤchtigen Schein auf ihn zu 
werfen. Dabei wiegte er ihn in eine falſche Sicher— 
heit ein, indem er ſeinen Rath uͤber das zweck⸗ 
maͤßigſte Lagern der Truppen einholte. Alles deu⸗ 
tete darauf hin, daß man Touſſaint ſeinem Vater⸗ 
lande entreißen wollte. Die Garniſon erwies ihm 
nicht mehr die ſonſt uͤblichen Ehrenbezeigungen und 
zwei Fregatten lagen unmeit Gonaives vor Anker. 
Freunde, Verwandte, Offiziere benachrichtigten 
ihn heimlich von der drohenden Gefahr. Als man 
ihn an ſeine Sicherheit mahnte, erwiederte er: 
„Fuͤr das in Gefahr ſchwebende Vaterland fein Le— 
ben daran wagen, war eine heilige Pflicht; allein 
das Vaterland aufreizen, um das Leben zu retten, 
wuͤrde wenig Ruhm bringen.“ Er taͤuſchte ſich 
ſchwerlich in dem Maaße uͤber ſeine Lage, als ein 
und der andere franzoͤſiſche Schriftſteller zu vers 
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ſtehen giebt; was blieb ihm aber unter dem Druck 
der peinlichen Verhaͤltniſſe anders übrig, als eine 
ruhige Miene anzunehmen? Ob er ſo ganz unthaͤ⸗ 
tig war, als er ſchien, iſt eine andere Frage, die 
ſich nach feinem bekannten Charakter füglich ver: 
neinen laͤßt. Er rechnete wahrſcheinlich auf die 
Gunſt der Zukunft und auf die Fortſchritte der wuͤr⸗ 
genden Krankheit, um wieder als Löwe von feinen 
erzwungenen Schlafe zu erwachen. Man wollte 


zwei Briefe an ſeinen ehemaligen Adjutanten auf⸗ 


gefangen haben, die ſeine treubruͤchigen Abſichten 
außer Zweifel ſetzen, wenn ſie aͤcht ſind. Er er⸗ 
kundigte ſich darin beſonders ſehr angelegentlich 
nach den mißlichen Geſundheitsumſtaͤnden des Ge⸗ 
neralkapitaͤn Leclere. Wie dem nun auch fein mag, 
man beſchloß, ſich ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen, 
und der General Pamphile de la Croix erzaͤhlt, 
daß Deſſalines, Chriſtophe und mehrere andere 
Haͤupter der Schwarzen, entweder aus Eiferſucht 
oder aus Widerwillen gegen den Ausbruch eines 
neuen Krieges, dem Generalkapitaͤn dringend an⸗ 
lagen, Touſſaint von St. Domingo fortſchaffen 
zu laſſen. Bei der Parteilichkeit, die in einem 
ſolchen Falle leicht die Feder führt, ziemt dem 
Urtheile Umſicht und Kaͤlte. Eine gewiſſe, allge: 
mein beſtaͤtigte Thatſache iſt es aber, daß Leclerc 
Touſſaint um eine Zuſammenkunft bitten ließ. 
Jeder ſollte nach der getroffenen Verabredung eine 
gleiche Anzahl von Begleitern mitbringen; allein 
die zwanzig Mann, die Touſſaint umgaben, heg⸗ 
ten kein Mißtrauen; die des Generalkapitaͤns wa: 
ren im Gegentheil als Helfershelfer von dem ver⸗ 
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raͤtheriſchen Streiche unterrichtet, der ausgeführt 
werden ſollte. Die beiden Generale ſchloſſen ſich 
ein, um gemeinſchaftlich zu arbeiten; es war nicht 
ſchwer, die Schwarzen abzuhalten, die eben ihre 
Waffen weggelegt hatten, und in demſelben Augen⸗ 
blick erſchien der Eskadronschef Ferrari, der Ad— 
jutant Leclere's, vor Touſſaint, um ihm unter 
Drohungen eines augenblicklichen Todes ſeinen De⸗ 
gen abzufordern. Widerſtand war unnuͤtz: Touſ⸗ 
ſaint bezwang ſogar ſeinen Zorn. Man fuͤhrte ihn 
nach Gonaives und brachte ihn noch denſelben Tag 
auf das Kriegsſchiff Heros, zu deſſen Befehlshaber 
er beim Einſteigen die prophetiſchen Worte ſagte: 
„Durch meinen Sturz hat man nur den Stamm 
vom Freiheitsbaume der Schwarzen abgehauen, 
ſeine Wurzeln werden friſch wachſen, denn ſie ſind 
tief und zahlreich ee be, 
Der Adjutant, mit dem Touſſaint den ſtaats⸗ 
verbrecheriſchen Briefwechſel angeknuͤpft haben 
ſollte, wurde ſogleich mit ſeiner Gattin hingerichtet; 
das Dunkel des Verraths zog ſich durch eilfertige 
Beſeitigung dieſer Zeugen noch dichter und kuͤnſt⸗ 
licher zuſammen. Die Briefe, auf welche Leclerc 
die Schuld Touſſaint's begruͤnden wollte, verrie⸗ 
then weder den Geiſt, noch den Styl ihres vers 
meinten Urhebers, ſie ſchienen weit eher das ſchlechte 
Machwerk eines ungeſchickten Soͤldlings zu ſeyn. 
Auch wurde Touſſaint uͤber den Inhalt deſſelben 
nicht nach den herkoͤmmlichen Formen vernommen. 
Leclere wuͤnſchte die Verſchwoͤrung, darum glaubte 
er an ſie 9. are 


*) Leltre du 7. prairial au 10, attribuee à Toussaint. 
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Touſſaint's Familie wurde mit ihm eingeſchifft, 
und ſo tief erniedrigte ſich Bonaparte durch klein⸗ 
liche, elende Rachſucht, daß er ihm erſt in Breſt 
die Freude einer kurzen Zuſammenkunft mit den 
Seinigen goͤnnte. Die Nemeſis hat dieſe nichts⸗ 
wuͤrdige Haͤrte ſpaͤter grauſam an dem verbannten 
Bonaparte geraͤcht. Nach den fluͤchtigen Minuten 
des letzten Wiederſehens, das auf dem Verdeck des 
Heros Statt fand, wurde Touſſaint in einem Wa: 
gen, wie man ihn Verbrechern gewaͤhrt, unter 
ſicherer Bedeckung nach dem Schloſſe Joux in der 
Franche-Comté abgefuͤhrt. Seine Gattin und 
Kinder verharrten zwei Monate als Gefangene in 
Breſt, dann brachte man ſie nach Bayonne: ihr 
ferneres Schickſal hat Niemand erfahren koͤnnen. 
Bei annaͤherndem Winter ſchaffte man Touſſaint 
nach Defancon in ein feuchtes und dunkles Kerker 
loch, wo er mit allen Widerwaͤrtigkeiten der vau: 
hen Jahreszeit zu kaͤmpfen hatte. Die Kaͤlte be⸗ 
ſchleunigte das Ende eines Mannes, der ſein Leben 
unter einem brennenden Klima hingebracht hatte, 
und außerdem von freſſendem Kummer verzehrt 
wurde. Er ſtarb im April 1803. Mehr als ein⸗ 
mal ſuchten Abgeſandte des Conſuls ihm das Ge⸗ 
ſtaͤndniß ſeiner verborgenen Schaͤtze zu entlocken. 


„Ich habe ganz andere Dinge als Schaͤtze verlo⸗ 


ren;“ das war ſeine einzige Antwort. Es ſind 
von mehreren Seiten Zweifel an dem natuͤrlichen 
Tode dieſes ſeltenen Mannes laut geworden; Bo⸗ 
naparte hat ſich gegen den ſchmaͤhlichen Verdacht 
noch auf Helena mit der unwuͤrdigen, menſchen⸗ 
feindlichen Aeußerung rechtfertigen wollen, daß er 
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kein Intereſſe gehabt habe, einen elenden Neger 
toͤdten zu laſſen. Dieſe Erklaͤrung wuͤrde einen 
ſtaͤrkern Eingang finden, könnte und duͤrfte die 
Welt je die Hinrichtung des Herzogs von Enghien 
vergeffen. Es iſt der Fluch jeder ſchwarzen That, 
daß man dem Urheber derſelben auch dasjenige auf 
die Rechnung ſetzt, was er nicht verſchuldet hat, 
was fuͤr ſich in der Kette der Ereigniſſe liegt. Die 
Art und Weiſe, wie Touſſaint und Bonaparte vom 
Leben ſchieden bietet uͤbrigens eine Parallele dar, 
deren tragiſcher Sinn keiner naͤhern Entwickelung 
bedarf ) 0 

Zwiſchen der Gefangennehmung Touſſaint's und 
ſeiner Abfuͤhrung kehrte Rigaud aus Frankreich 
zuruͤck und landete in Port⸗ au „Prince, wohin ihn 
die franzoͤſiſchen Heerfuͤhrer beſchieden hatten; bald 
folgten ihm vier bis fuͤnfhundert ſeiner alten Offi⸗ 
ziere, die ſich ſeit dem Kriege im Suͤden nach Cuba 
zuruͤckgezogen hatten, und feine Ankunft als ein 
Zeichen ihrer Zuruͤckrufung anſahen. Die Begei⸗ 
ſterung der Farbigen war ohne Maaß, als ſie dieſe 
Tapferen wiederſahen. Die Weißen, Zeugen die⸗ 
ſes Empfanges, fuͤrchteten, daß in dieſen Ankoͤmm⸗ 
lingen ein nicht minder furchtbarer Feind aufſtehen 
moͤchte, als der eben niedergeworfene war. Rocham⸗ 
beau inſonderheit, eingenommen von allen Vorurthei⸗ 


). Ueber die letzten Tage Touſſaint's kommen in⸗ 
tereſſante Nachrichten bei Metral vor, der aber 
ſeinen feurigen republikaniſchen Pinſel gern in 
poetiſche Farben taucht, und dadurch ſein Ur⸗ 
theil und Zeugniß zuweilen truͤbt. 
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len des Kolonieſyſtems und der Ariſtokratie, und un⸗ 
wandelbar in ſeinem Haſſe gegen die Farbigen, de⸗ 
nen er noch die Schwarzen vorzog, faßte die un⸗ 
ruhigſten Beſorgniſſe und trug ſie auch auf den 
Generalkapitaͤn uͤber. Bald erſchien ein Befehl, 
zufolge deſſen Rigaud kurz nach ſeiner Ankunft 
wieder zur Ruͤckreiſe eingefchifft wurde; das Miß⸗ 
vergnuͤgen der farbigen Kaſte wurde daruͤber hef⸗ 
tig laut und feine unpolitiſche Entfernung fiel um 
fo ſtaͤrker in die Augen, wenn man fie gegen u 
falſchen Schritt ſeiner Zuruͤckberufung hielt. 
Die Abfuͤhrung Touſſaint's hatte die Gemi⸗ 
ther weniger erregt. Die Eingebornen waren der 
Kriegsuͤbel und der immerwaͤhrenden Anſtren⸗ 
gungen muͤde; der Wechſel des Gluͤcks hatte dem 
ſchwarzen Oberanfuͤhrer einen Theil von dem Zau⸗ 
ber ſeines militaͤriſchen Ruhms genommen; das 
verbreitete Geruͤcht ſeiner treuloſen Feindſeligkeit, 
dem die Strafe unmittelbar auf dem Fuße folgte, 
brachte in den Gedanken und Empfindungen des 
Volkes eine ſchreckhafte Laͤhmung hervor, die das 
tiefere Mitgefuͤhl gewaltſam erdruͤckte. 
Leclerc, befreit von der Furcht, die ihm elbſt 
der unterworfene und entwaffnete Touſſaint noch 
eingefloͤßt hatte, ſchien ſich fuͤr einige Zeit mit der 
Aufſtellung eines Colonialſyſtems beſchaͤftigen zu 
wollen, wie es den örtlichen und perfönlichen Bez 
duͤrfniſſen angemeſſen war. Er wollte jetzt die 
Rolle eines Geſetzgebers ſpielen, vielleicht auch 
darin ein Nachahmer Bonaparte's, deſſen Ehrgeiz 
auf gleiche Weiſe in den Geſchaͤften des Friedens 
und des Krieges zu glaͤnzen ſtrebte. Man berief 
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eine Verſammlung aus den reichſten und angeſe⸗ 
henſten Landeigenthuͤmern von allen Farben; die 
erſte Sitzung bezeichnete aber ſo ziemlich den An— 
fang und das Ende der Berathung. Dringendere 
Sorgen ſchoben die Ausfuͤhrung der verſchiedenen 
Plaͤne zuruͤck und bald blieb gar keine Zeit mehr 
Brit, auch nur von fern daran zu denken. 

Man hatte eine allgemeine Entwaffnung der 
Saen durchſetzen wollen, ſie war geſcheitert 
an dem Widerſtande einiger Anführer. Im We: 
ſten beſonders, ſo wie im Suͤden, hatten ſich em⸗ 
poͤreriſche Bewegungen gezeigt, wahrſcheinlich an⸗ 
gelegt von der engliſchen Politik, die aufmerkſam 
nach jeder Gelegenheit haſchte, Zwietracht zu erre⸗ 
gen. Die wildeſten Ausſchweifungen begleiteten 
die Erfolge der Empoͤrer unter den Befehlen der 
Neger Lamour und Lafortune, und leider muß man 


hinzuſetzen, daß dieſe Grauſamkeiten durch eine 


noch furchtbarere Wiedervergeltung geraͤcht wurden, 
nicht blos an den Urhebern der Verbrechen, ſondern 
auch an Unſchuldigen. Jeder, der den Franzoſen 
nur verdaͤchtig ſchien, mußte dieſen Schein durch 
den Tod buͤßen; die blinde Raſerei fiel ſogar über 
Kinder und Weiber her. 

So viele Miſſethaten der abſcheulichſten Bar⸗ 
6995 empoͤrten unter den Schwarzen auch die treue⸗ 
ſten Anhaͤnger Frankreichs: der General der ſie— 
benten Halbbrigade der Colonie, Belair, ein Neffe 


Touſſaint's und ſein begeiſterter Freund, konnte 


ſeine Bruͤder nicht laͤnger hinopfern ſehen und ſtand 
auf für fie: die geſammte Bevölkerung des Arti: 
bonite fiel ihm zu, ſie zogen unter ihm in die Ge⸗ 
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birge von Cahos. Deſſalines brach von St. Mare 
gegen dieſe Schaaren auf; man beargwohnte ihn, 
als habe er bei ſeinem Abmarſch die Abſicht gehegt, 
ſich mit ihnen zu vereinigen, im Fall, daß er ihre 
Stellung haltbar ‚fände. Es ſcheint, daß dieſer 
General bei ſeiner erſten Zuſammenkunft mit dem 
Anführer der Empoͤrer anders daruͤber urtheilte; denn 
er bemaͤchtigte ſich feiner Perſon durch Verraͤtherei 
und ſandte ihn in Ketten nach dem Cap. Die Trieb⸗ 
federn dieſer verworfenen Handlung waren Eifer⸗ 
ſucht und Ehrgeiz. e ie RNIT nen 

Es wurde ein Gericht niedergeſetzt, das ganz 
aus Schwarzen und Farbigen beſtand, um über. 
Belair und ſeine mitgefangene Gattin zu entſchei⸗ 
den: dieſes verurtheilte ihn und ſie einſtimmig zum 
Tode; die Soldaten ihrer eigenen Kaſte ſchoſſen ſie 
nieder, ohne daß ein einziger uͤber die Erfuͤllung 
diefer ſchrecklichen Pflicht murrte. 
Dieſe Schlachtopfer waren nicht die einzigen; 
dreihundert Schwarze vom Artibonite, die Belair 
gefolgt waren, ließ Deſſalines umbringen, der 
jetzt die Weißen an den Schwarzen raͤchte, wie vor 
einigen Monaten vorher die Schwarzen an den 
Weißen. Ä e Een ee 

Bald darauf erhob ſich der Aufruhr im Nor⸗ 
den. Sylla, ein Schwarzer, der allein zur Zeit 
der Abfuͤhrung Touſſaint's an einer Empoͤrung 
gearbeitet hatte, trat von Neuem mit groͤßerm Gluͤck 
auf. Ein zweiter Macaya und Sans⸗Souci, 
ein noch geſchickterer Anfuͤhrer, leiteten den Auf⸗ 
ſtand in allen ſeinen Richtungen; der grauſamſte 
Feind war und blieb jedoch fuͤr die Franzoſen die 
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Geißel der Krankheit, die den natürlichen Bundes: 
noſſen der Schwarzen bildete. Ganze, erſt kuͤrz⸗ 
lich angekommene, Corps waren ohne Kampf von 
der Erde verſchwunden. Die Anführer, der regel⸗ 
maͤßigen Truppen ſchienen indeſſen treu zu bleiben, 
und dieſer Umſtand war von großem Gewicht, denn 
die ſchwarzen Soldaten, gewoͤhnt an das Klima, 
konnten faſt allein nur zum Kampfe mit den Em⸗ 
poͤrern verwendet werden. | 1 20 
Bald ſollte auch dieſe letzte Huͤlfsque lle verſie⸗ 
gen und die grimmigſte Feindſchaft erzeugen. Der. 
Beſchluß vom 30. Floréal, der die Beibehaltung 
der Sklaverei in den unter Frankreich verbliebenen 
Colonien erklaͤrte, vermoͤge des Vertrags von St. 
Amiens; beunruhigende Nachrichten über die Voll⸗ 
ziehung dieſes Beſchluſſes, die ſich aus Guadeloupe 
und | Martinique verbre iteten 3. eine Unterha ltung 
des Conſuls mit dem beruͤhmten Gregoire, bei wel⸗ 
cher Gelegenheit jener geſagt hatte, „daß ſein groͤß⸗ 
ter Wunſch waͤre, in ganz Europa die Freunde der 
Schwarzen mit einem Trauerflor um den Kopf zu 
ſehen“; und endlich die falſche oder wahre Erzaͤh⸗ 
lung von dem Menſchenwucher, der auf St. Do⸗ 
mingo ſelbſt mit einigen aus Guadeloupe heruͤber⸗ 
geſchleppten Farbigen getrieben worden fei; dieſe 
zuſammentreffenden wirklichen oder ſcheinbaren Ge⸗ 
fahren ſetzten alle Anfuͤhrer der Schwarzen in brau— 
ſende Gaͤhrung. Unter ihnen entfloh zuerſt der 
Brigadechef Pétion, ein Mann von Kopf und 
Herz, deſſen Abfall ein böfes Vorzeichen fuͤr die 
Franzoſen war, denn ſie kannten ſeine Klugheit 


und hielten von dieſem Augenblick die Partei fuͤr 
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gefährlich, der er gewagt hatte, ſich in die Arme 
zu werfen. 

Der Mulatte Clervaur, Präfident des Getichts, 
das Belair zum Tode verurtheilt hatte, ließ ſich 
bald darauf, den 16. September 1802, von Pétion 
zur Flucht bewegen und bedrohte das Cap, das den 
Tag vorher ſeinem Schutze anvertraut worden war. 
Die weiße Garniſon des Platzes, welche die Krank⸗ 
heit auf 200 Mann und einige Soldaten von der 
Nationalgarde zuſammengeſchmolzen hatte, leiſtete 
tuͤchtigen Widerſtand; aber waͤhrend ſie einem be⸗ 
waffneten Feinde die Spitze bot, wurden mehr als 
zwoͤlfhundert wehrloſe gefangene Franzoſen auf den 
nahen Schiffen theils getoͤdtet, theils ins Meer 
geworfen; dieſe Ungluͤcklichen, die ſich auf Gnade 
und Ungnade ergeben hatten, waren am Morgen 
deſſelben Tages, gebunden an Haͤnden und Fuͤßen, 
auf die Rhede geſchleppt worden. In der Nacht 
des ſiebzehnten Septembers ging Ehriſtophe, der, 
wie er ſelbſt zu ſagen beliebte, bis dahin ein „ge 
neigter Zuſchauer“ des angehobenen Kampfes ge⸗ 
blieben war, zu Clervaur und deſſen Truppen über, 
die ſich nach Grand: Riviere zurückgezogen hatten. 
Seinem Beiſpiele folgte wenige Tage nachher Deſ⸗ 
ſalines, und ein dritter Abfall, der von Touſſaint 
Brave, ſetzte die Macht der Franzoſen an Weißen 
ungefähr auf 2,200 Mann herab, die letzten Truͤm⸗ 
mer eines ſo ſchoͤnen und zahlreichen Heeres. 

So ſtanden die Sachen, als Leclerc den erſten 
November 1802 an den Folgen einer verzehrenden 
Krankheit ſtarb, die ſchon ſeit laͤngerer Zeit an ſei⸗ 
ner Geſundheit genagt hatte; der Kummer uͤber 
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ſeine fehlgeſchlagene, ſo ſtolz und kuͤhn angekuͤn⸗ 
digte Unternehmung kam als ſchleichendes Gift da— 


zu, ſo daß man an kein anderes zu denken braucht, 


wiewohl das Geruͤcht davon geredet hat. f 

Es fehlte ihm weder Geiſt noch Anmuth des 
Betragens; das koͤnnte man ſchon allein aus ſeiner 
Verheirathung mit Paulinen ſchließen. Er ſprach 
mit Leichtigkeit und wußte die öffentlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde mit Feinheit und Klarheit zu behandeln; 
aber er kannte das menſchliche Herz nicht und am 
wenigſten den ſonderbaren, abweichenden Charak- 
ter der Schwarzen. Den Krieg führte er mit Thaͤ⸗ 


tigkeit nur zu ſchwankend und uͤbermuͤthig; den 


Friedenszuſtand druͤckte er aus blinder Unterwuͤr⸗ 
figkeit gegen den ſtarren Willen des Conſuls mit 
Zerwuͤrfniſſen, Treuloſigkeiten und Gewaltthaten. 


Pauline zwang ſich zu einer außerordentlichen 
Trauer uͤber den Verluſt ihres Gemahls, verriet 
aber die eitele Schminke ihres Herzens dadurch, 
daß ſie Humbert, einen der ſchoͤnſten Männer im 
Heere, als Begleiter waͤhlte. Sie kehrte mit dem 


einbalfamitten Leichnam uͤber's Meer zuruͤck. Als 
das Schiff im Hafen von Marſeille erſchien, fo 
bezeugten die Einwohner, die ſie hatten in ihren 
Mauern heranwachſen ſehen, der jungen und rei⸗ 
zenden Witwe, der Mutter eines Kindes, das ſie 
neben dem Sarge bei ſich hatte, und was mehr 
hieß, der Schweſter des Conſuls, ihr Mitgefuͤhl 
durch ſchwarze Flore und Trauerguirlanden, mit 
denen fie den Hafen ſchmuͤckten; ein pathetiſches, 
anbefohlenes Poſſenſpiel, das die Herzen nur leicht 
beruͤhrte. Das Leichenbegraͤbniß Leclerc's wurde 
St. D. III. 6 
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in Paris mit großem militaͤriſchen Pompe began⸗ 


gen; ſeine ſterbliche Hülle erhielt einen Ehrenplatz 


im Pantheon, ſelbſt die Kunſt des „ 
mußte N Andenken oͤffentlich e tele 
9 It I * 39 
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Rochambeau folgt Leclere e 
fehlshaber. — England erklaͤrt Frank- 


reich den Krieg. — Die Franzoſen raͤu⸗ 


men St. Domingo. — Deſſalines wird 


zum Gouverneur von St. Domingo er⸗ 


nannt und erhebt n 
ſer würde. — Sein Tod. 12 users 
Inland 


Nach dem Tode Leclerc s ging 9 Befehl uͤber 


die ſchwachen Reſte des franzoͤſiſchen Heeres auf 
Rochambeau uͤber, deſſen ſchon fruͤher verſchiedent⸗ 
lich gedacht worden iſt. Er war von uͤbler Ge⸗ 


ſtalt, aber ſtarkem Koͤperbau, ſah rauh, hart und 
duͤſter aus, wiewohl er Hang zum Wohlleben und 
zu den Ausſchweifungen der Liebe hatte. Einige 


wollen ihm Empfänglichkeit fuͤr gefellige und ſelbſt 
freundſchaftliche Genuͤſſe nachruͤhmen; ſie vechnen 


vielleicht die Luſtgelage dazu, denen er ſich ohne 


Scheu und Schaam uͤberließ. Mag es ſein, daß 
er die Tugend fuͤr den Kreis des Privatlebens nicht 
ganz verachtete, daß er ihr ſelbſt einen gewiſſen 
Werth zugeſtand; ſo hielt er ſie doch in den oͤffent⸗ 
lichen Geſchaͤften fuͤr e e uͤſſigen Wu 
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laſt. Nach ſeinen politiſchen Grundſaͤtzen und Ge⸗ 
fuͤhlen, die ſich in der Anarchie der verſchiedenen 
Verhaͤltniſſe mit ſtarken revolutionaͤren Stoffen ge⸗ 
ſaͤttigt hatten, erlaubte er ſich jede Gewaltthaͤtigkeit, 
Raͤuberei und Grauſamkeit, von der er ſich die Er: 
reichung ſeines Zweckes verſprach; gut und recht 
duͤnkte ihm alles, was nutzte. Er ſuchte den Ge; 
horſam durch die haͤrteſten Maaßregeln zu erzwin⸗ 
gen und die Empoͤrung durch Schrecken zu erſtik⸗ 
ken. Das Verfahren Leclere's ſchalt er zweideutig 
und langſam; wilde zermalmende Kraft war der 
Wahlſpruch ſeiner Handlungen. Leclere hatte ſich 
abgearbeitet, dem Conſul als Affe nachzukriechen; 
Rochambeau wollte ihm als Tiger zur Seite ſpringen. 

Die Herren, welche durch die Freilaſſung der 
Sklaven beträchtlich eingebuͤßt hatten, richteten 
hoffende Blicke auf ihn; ſie wußten, daß er der 
Mann war, alles fuͤr ihren Vortheil zu thun, wenn 
er zugleich den ſeinigen dabei fand. Die Schwar⸗ 
zen hingegen fuͤrchteten das Schlimmſte von ihm; 
ohne die Metzelei in der Bai von Mancenille zu 
erwaͤhnen, erinnerten ſie ſich noch ſehr wohl, daß 
er ſie als bloßer General mit Peitſchenhieben hatte 
ſtrafen laſſen; das größte Schrecken verbreitete je: 
doch die Anrede, die er im Tone des Scherzes an 
ihre Töchter und Frauen bei einem Feſte in Port: 
au: Prince richtete: „Ihr glaubtet — fo ſagte er 
zu ihnen — ihr waͤret zu einem Balle eingeladen; 
aber ihr ſollt zu eurem Begraͤbniſſe tanzen, und ich 
habe die Koſten deſſelben uͤbernommen.“ Der 
Saal war ſchwarz ausgeſchlagen, mit Trauerflor 
geſchmuͤckt und mit Brandfackeln erleuchtet. 

6 * 
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Rochambeau's Tyrannei fing nicht etwa, wie 
es ſonſt häufig: geſchehen iſt und geſchieht, mit truͤ⸗ 
geriſcher, lockender Guͤte an, ſie brach vielmehr 
ſogleich ohne Ruͤckhalt und Schleier los, noch da: 
zu im Geleite der Wolluſt. Er vergeudete einen 
Theil ſeiner Zeit an der Tafel oder auf Sopha's 
mit den Creolinnen, den leidenſchaftlichſten Freun: 
dinnen des ſinnlichen Vergnuͤgens und den härtes 
ſten und rachſuͤchtigſten Gebieterinnen gegen ihre 
Sklaven; fie redeten mit ihm unter Scherzen, 
Spielen und Liebkoſungen von nichts als Ketten, 
Peitſchen, Gefaͤngniſſen und Todesſtrafen. Die⸗ 
ſer Unterricht ſchlug in ſeiner vorbereſtetem Seele 
tiefe und ſtarke Wurzeln. 


rn franzoͤſi ſchen Heere herrſchte der bir 
Unmuth, ‘der Häufig bis zur Geſetzloſigkeit ſtieg. 
Es gab Offiziere, welche die Empoͤrung der Schwar⸗ 
zen geradezu gut und nothwendig nannten. Ro: 
chambeau verlangte blinden Gehorſam, und ent⸗ 
waffnete dieſe kuͤhnen und freimuͤthigen Sprecher 
auf alle Weiſe, um ſeiner despotiſchen Willkuͤhr 
einen unbeſchraͤnkten Spielraum zu oͤffnen. g 


Durch die friſchen, herbeigekommenen Verſtaͤr⸗ 
kungen war die franzoͤſiſche Macht wieder auf 
20,000 Mann geſtiegen, mit dieſen vertrieb Ro⸗ 
chambeau die Empoͤrer aus dem Gebiet von Ports 
aus Prince, von Mole, St. Nicolas und aus den 
Bergen in der Naͤhe des Cap. Da es ihm vor 
allen Dingen darum zu thun war, feine Befehls- 
haberwuͤrde durch irgend einen Sieg auszuzeichnen, 
fo nahm er Fort Dauphin und Portzde: Pair weg, 
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ohne das fonft etwas Merkwuͤrdiges vorfiel; das 
war aber auch das Ende ſeiner Erfolge. Die 
Schwarzen legten keinen beſondern Werth auf 
Feſtungen, die ihnen neben den Felſenſchloͤſſern 
ihrer Berge nur winzige Vermache ſchienen. Wur⸗ 
den ſie auf einen Punkt zuruͤckgetrieben, ſo bra— 
chen ſie dafuͤr auf einem andern hervor, ſo daß ſie 
fortwaͤhrend an Kraft wuchſen; außerdem wurden 
ſie von engliſchen Schiffen mit Lebensmitteln und 
Waffen verſehen. Rochambeau war der Meinung, 
es gebe kein zuverlaͤſſigeres Mittel, ihre Hitze zu 
dämpfen, als ungeheure Strafen; man muß glaus 
ben, daß er die Ausrottung aller Schwarzen bes 
ſchloſſen hatte, fuͤr den Fall, daß er ſie Ar keine 
andere Weiſe unterwerfen koͤnnte. 


Die Meergegend des Cap wurde zum Shan 
platz unerhörter Todesqualen ausgewählt. Aus 


Furcht, Maurepas, der zu den Franzoſen Überges 


gangen war, möchte ſich auf die Seite der Ems 
poͤrer werfen, erging von Rochambeau an ihn die 
ſchriftliche Einladung, mit feiner Familie und feis 
nen Truppen zu Waſſer herbeizukommen, um, zur 
Belohnung ſeiner geleiſteten Dienſte, den Befehl 
uͤber die Capſtadt zu fuͤhren. Er war zufolge die⸗ 
ſes Rufes kaum erſchienen, als er nebſt feinen Sol⸗ 


daten verrathen, verhaftet und entwaffnet wurde. 


Rochambeau erſchoͤpfte ſeine barbariſche Erfindungs⸗ 
kraft in den grauſamſten Zuruͤſtungen, damit Maus 
repas nebſt ſeinen vierhundert Schwarzen durch die 
Art und Weiſe ihres Todes ein recht abſchreckendes 
Beiſpiel geben moͤchten. So beſchloß man nach 
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kurzer Ueberlegung den Mord feiner Kinder; denn 
der teufliſche Scharfſinn fuͤrchtete, es koͤnnten in 
ihnen Raͤcher des veruͤbten Frevels aufwachſen. 
Maurepas wurde an den Maſt eines Schiffes ge⸗ 
bunden, der die Stelle des Galgens vertrat; die 
ſchaͤndlichſte Poſſenreißerei begleitete die Graͤuel⸗ 
ſcene. Man ſetzte ihm naͤmlich einen alten Hut 
auf und heftete ihm alte Generalachſelbaͤnder mit 
Naͤgeln an, wie man ſie beim Baue großer Schiffe 
braucht. Zugleich fuͤhrte man ſeine Soldaten, 
Gattin und Kinder herbei, um ſie unter ſeinen 
Augen zu erſaͤufen. Selbſt die Henker ſchauderten 
bei dieſem Anblick; es war ein Feſt, bei dem auch 
Kannibalen erſchrecken mußten. Die Bedauerns⸗ 
wuͤrdigen kamen ſaͤmmtlich im Meere um; ſtolzes 
Schweigen kroͤnte wuͤrdig das Maͤrtyrerthum der 
Freiheit. Maurepas wurde von den Wuͤrgern bis 
zuletzt aufgeſpart, die Verlaͤngerung ſeiner Martern 
ſollte die Furchtbarkeit derſelben noch ſteigern. Er 
war ein tuͤchtiger und gluͤcklicher Soldat; an Edel⸗ 
muth wie an Tapferkeit gleich groß. Dem Herrn, 
welchem er als Sklave gedient hatte, bewahrte er 
eine unverbruͤchliche Anhaͤnglichkeit. Er legte bei 
der Beerdigung deſſelben ſeine Generalsuniform ab, 
um ihm mit eignen Händen ein tieferes Grab zu be: 
reiten. Unter ſeinem Volke ſtand er als Fuͤhrer in 
großem Anſehen, ſeine kriegeriſchen Vorzuͤge 
ſchmuͤckte der Geiſt der Ordnung und Gerechtigkeit. 
Er hinterließ betraͤchtliche Reichthuͤmer; ſie fielen 
in die Haͤnde der Pluͤnderer. Daß er zu den Fran⸗ 
zoſen uͤberging, war eine Schwachheit, fuͤr die er 
ſchwer gebuͤßt hat; aber wenig Menſchen haben 
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die Kraft, in entſcheidenden Augenblicken, dem Strom 
der Ereigniſſe zu widerſtehen ). | 10 fi 
Dieſe Schlaͤchterei erfüllte das Lager der Schwan: 
zen mit knirſchender Wuth und dieſe ſtieg noch, als 
Rochambeau auf dem Cap fuͤnfhundert Gefangene 
umbringen ließ. Man hatte an dem Richtplatz ei⸗ 
nen großen Graben gezogen, der ihnen zum Ber 
graͤbniß dienen ſollte. Deſſalines brannte, Mau⸗ 
repas und ſeine Waffengefaͤhrten zu raͤchen, er 
ſtuͤrzte wie ein Löwe gegen das Cap und nahm auf 
ſeinem furchtbaren Eilmarſch ein Corps Franzoſen 
gefangen, welches die Zugänge der Capſtadt verz 
theidigte. Unter Rochambeau's Augen ließ er aus 
Baͤumen fuͤnfhundert Galgen errichten und an je⸗ 
den einen Franzoſen knuͤpfen. 1 
Rochambeau war kein Soldat, der bloß den 
Anſtrengungen des Krieges lebte, er waͤlzte ſich ne: 
benher mit Luſtdirnen und den Weibern der Colo: _ 
niſten in den Genuͤſſen der Tafel und Liebe. Meh⸗ 
rere dieſer Kreaturen hatten fruͤher Touſſaint mit 
Schmeicheleien und Gunſtbezeigungen uͤberhaͤuft, 
denn dieſer war trotz feines Alters bei dem weiß: 
lichen Geſchlecht ein gluͤcklicher Eroberer geweſen; 
aber Rochambeau erhielt vor ihm noch den Vorzug, 
weil er ſich von ſeinen Freundinnen als ein williges 


) Das Manifeſt, welches Chriſtophe 1814 erge⸗ 
hen ließ, fuͤhrte die oben beſchriebene Ermor- 
dung Maurepas als ein Verbrechen des General⸗ 

kapitans Leclerc auf. So ſehr weichen haufig 
er e ſelbſt bei weltkundigen Thatſa⸗ 
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Werkzeug ihrer ausſchweifenden Rache brauchen 
ließ, die fie vorzuͤglich gegen ihre Sklaven zu Hyaͤ⸗ 


nen machte. Wahrend das Feldgeſchrei der Frei⸗ 


heit in den Bergen umherdrang, galt an den Kuͤſten 
unter der Loſung der Sklaverei alles fuͤr Verbrechen. 
Wer oͤffentlich erſchien, der wollte, ſo lautete die 
Auslegung, zu den Empörern ſtoßen; wer zu Hauſe 
blieb, der erwartete ſie; wer Freude zeigte, der 
jubelte uͤber das oͤffentliche Ungluͤck; wer traurig 
war, der betruͤbte ſich über die Verluſte der Em: 
poͤrer; wer Briefe ſchrieb, correſpondirte mit dem 


Feinde; wer ſprach, der ſuchte den Aufſtand zu 


verbreiten; wer horchte, der lauerte als Spion; 
wer einen Weißen nicht gruͤßte, beſchimpfte in ihm 
den Herrn; die Tapferkeit hieß gefaͤhrlich, die 
Schwaͤche mitſchuldig, die Unſchuld liſtig. Man 
deutete die Gebehrde, das Laͤcheln, den Seufzer; 
man klagte das Stillſchweigen als Verſtocktheit an, 
und der Gedanke ſelbſt war im Herzen, ſeinem 


letzten Zufluchtsort, unſicher. 


Verſchiedene Landeigenthuͤmer klagten friedliche 


Sklaven aus blutgierigem Haſſe als verdaͤchtig an; 


Rochambeau, noch nicht zufrieden mit den bisheri⸗ 


gen Orgien des Todes, befahl fuͤr dieſe neue Mar⸗ 


tern zu erſinnen. Man knuͤpfte ſie aneinander und 
warf ſie ins Meer; blieben ſie ſchwimmend oben, 


ſo machte man wie zum Scherz Mordjagd auf fie. 


Die Hinrichtungen wechſelten außerdem noch auf 


verſchiedene Weiſe; bald ſchnitt man den vermein⸗ 


ten Empöoͤrern die Köpfe ab, bald beſchwerte man 
ihre Fuͤße mit Laſten, die ſie in den Abgrund des 
Waſſers hinabzogen, bald wurden fie auf den Schif⸗ 
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fen im Schwefeldampfe erſtickt. Nachts hörte man 
die Küften entlang das einfoͤrmige ſchauderhafte 
Geraͤuſch der Leichname, die von den Trabanten 
der Tyrannei ins Meer geſtuͤrzt wurden. Unter 
dieſen Opfern befanden ſich auch Prieſterinnen, 
die nach dem frommen Aberglauben ihres Landes 
den Fetiſchen ihre Verehrung erwieſen hatten. 
Die Capſtadt gab zuerſt den Schauplatz zahl— 
reicher Hinrichtungen ab, ſie waren jedoch auch an 
andern Orten nicht weniger haͤufig; bei Port-au⸗ 
Prince ſchaͤumte das Meer ebenfalls von Blut, in 
und außer den Mauern ſtanden Schaffote. Je 
mehr die Empoͤrung zunahm, und ſie wurde durch 
die entſetzliche Rache nur noch mehr angefacht, 
deſto unmenſchlicher und mannigfacher hielt auch 
die Strafe mit ihr Schritt. Endlich ſah man auf 
dem Cap, in Fort Dauphin, Port-de-Paix, St. 
Marc, Portzau: Prince und an allen Kuͤſten nur 
Peitſchen, Galgen, Kreuze, Scheiterhaufen und 
Soldaten, Landeigenthuͤmer, Schiffe und Matro— 
ſen, deren Geſchaͤft war, Menſchen zu toͤdten, zu 
erſticken, zu erſaͤufen, deren einziges Verbrechen in 
der Liebe zur Freiheit und im Abſcheu der Skla— 
verei beſtand. 5 
Haͤufig glaͤnzte noch auf dem Antlitze derer, die 
in den Tod gingen, die Gerechtigkeit und die Kraft 
der großen Sache, fuͤr welche ſie ſtarben. Sie zeig⸗ 
ten eine aͤhnliche Entſchloſſenheit, Entſagung und 
Begeiſterung, wie einſt die Märtyrer des Chriften: 
thums. Chevalier, ein Anfuͤhrer der Schwarzen, 
wankte innerlich beim Anblick der auf ihn warten⸗ 
den Todesſtrafe. Ach! ſagte ihm ſeine Frau, du 


Zug 


— 2 


D Zr m 
— 


eu 


— 
N — 


22 


— 
— 


en — — 
— 


er 


83 - 


90 


weißt nicht, wie ſuͤß es iſt, fuͤr die Freiheit zu 
ſterben, und ohne ſich von der Hand des Henkers 
beruͤhren zu laſſen, knuͤpfte ſie ſich ſelbſt auf. Eine 
Mutter troͤſtete ihre Töchter, die weinend die Stätte 
des Todes betraten, mit den Worten: Freuet euch, 
euer Schooß wird keine Sklaven gebaͤhren. 

Dieſe Seelenſtaͤrke der Schwarzen unter allen 
Martern war ſo uͤberraſchend groß, daß verſchie⸗ 
dene Weiße die Urſache derſelben eher in ihrer be⸗ 
ſonderen Organiſation finden wollten, als in dem 
Wunder der Freiheit. Sie meinten, die Fibern 
derſelben wuͤrden ſo gewaltſam zuſammengezogen, 
daß ſie dadurch jede Empfindlichkeit fuͤr den Schmerz 
verloͤren. War die Rede davon, ſie in die Skla⸗ 
verei hinabzuſtoßen, ſo hielt man ſie nicht fuͤr Men⸗ 
ſchen; ſollten ſie ſterben, ſo ſprach man ihnen das 
Gefühl des Leidens ad. 540 

Selbſt die Geſchichte wurde in der Abſicht, die 
Strafen bes Todes zu ſchaͤrfen, um Rath gefragt. 
Kinder, Weiber und Greiſe ſteckte man in Saͤcke, 
und uͤbergab ſie in dieſem Zuſtande dem Meere 
oder den Fluͤſſen; auf dieſe Weiſe kamen bei den 
Roͤmern die Vatermoͤrder um. Man erinnerte 
ſich nicht umſonſt, daß vor dreihundert Jahren auf 
demſelben Boden die Spanier zur Verfolgung der 
Wilden Hunde gebraucht hatten. Man freute ſich 
im Voraus, daß Hunde das Werk der Unterjochung 
vollenden wuͤrden, das bisher den Menſchen miß⸗ 
lungen war. Rochambeau ſandte ein Schiff nach | 
Cuba ab, um daſelbſt eine ganze Ladung ſolcher 
kuͤnſtlich im Mord aufgezogenen Beſtien abzuholen. 
Dieſe Thiere wurden ſyſtematiſch zu dem Ge⸗ 


9 


brauche abgerichtet, für welchen man fie beſtimmte: 
eine klug berechnete Diät ſchaͤrfte ihre natürliche 
Gefraͤßigkeit. War der Augenblick gekommen, wo 
fie durch fortgeſetzte Entbehrungen hinlaͤnglich 
vorbereitet ſchienen, ſo kuͤndigte man mit einer 
großen Feierlichkeit den Tag, die Stunde an, wo 
ſie auf Menſchen Jagd machen ſollten, denen man 
kein anderes Verbrechen als ihre ſchwarze Haut, 
die Mitgabe der Natur, andichten konnte. Die 
ganze Capſtadt verſammelt ſich bei dieſem Schau— 
ſpiele, man bereitet Bankette um das Amphithea— 
ter, das ſich in der Mitte eines Nonnenkloſters 
erhebt und durch die Form der Zuruͤſtungen ſtark 
und bitter an die mit Blut getraͤnkten Circus der 
Roͤmer erinnert; man ſtuͤrzt darauf los, man drängt 
ſich nach einem Platz. Das Zeichen wird gegeben, 
und das Schlachtopfer in Pomp gegen das fluch⸗ 
wuͤrdige Holz fortgeſchleppt; und als ob man in 
dieſem Zuſtande der Vernichtung noch ein rettendes 
Wunder fuͤrchte, wird es feſt angebunden und ſo 
zu ſagen an einen Galgen genagelt. Sogleich nek⸗ 
ken, reizen und entflammen eifrige Treiber ihre 
Koppeln, indem ſie dieſelben der aufgeſtellten Beute 
bald näher, bald ferner bringen. Iſt man ver: 
ſichert, daß die Wuth der Doggen aufs hoͤchſte ge: 
ſtiegen iſt, ſo laͤßt man ſie gegen den Menſchen los, 
der ihnen zur Nahrung dienen ſoll. In demſelben 
Augenblicke fallen die Hunde, die um ſo gieriger 
geworden ſind, je laͤnger man ſie zuruͤckgehalten 
hat, ihr Futter an, packen zugleich alle Theile des 
Körpers und zerſtuͤcken ihn um die Wette ). 


) Rainsford hat feinem Werke eine beſondere le⸗ 
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Dieſe Todesart wurde endlich fo gemein, daß 
die grauſame Schauluſt kein Vergnuͤgen mehr daran 
fand; man begnuͤgte ſich zuletzt, diejenigen, die 
zerfleiſcht werden ſollten, den um die Stadt einge⸗ 
hegten Hunden bloß vorzuwerfen, und wenn dieſe 
den geſaͤttigten und vom Blute gefaͤrbten Rachen 
haͤngen ließen, ſo nahm das Eiſen die Reſte des 
klaͤglichen Lebens hinweg. 194 1 
Einige Schiffskapitaͤne machten eine ruͤhmliche 
Ausnahme von der allgemeinen Menſchenwuͤrgerei, 
ſie naͤhrten die Ungluͤcklichen auf ihre Koſten, an⸗ 
ſtatt ſie, zufolge des erhaltenen Auftrags, ins Meer 
zu ſtuͤrzen, und brachten ſie auf benachbarte Inſeln 
oder in irgend eine von St. Domingo entfernte 
Gegend. Keiner unter ihnen zeigte mehr Menſch⸗ 
lichkeit als Mazard. Nicht alle Schiffskapitaͤne 
bewieſen denſelben Edelmuth; manche entriſſen 
zwar die Schwarzen dem Tode, aber nur, um ſie 
in der Ferne als Sklaven zu verkaufen. Bei einer 
ſolchen Gelgenheit gab der Gouverneur von Porto: 
Rico die ſchoͤne Antwort: „Wenn es Sklaven ſind, 
mag ich ſie nicht kaufen; ſind es aber freie Men⸗ 
ſchen, ſo habt ihr kein Recht, ſie feil zu bieten.“ 
Auch einige franzoͤſiſche Generale unter ihnen, be⸗ 
ſonders Allir, ehrten die Rechte der Natur; ſie 
äußerten ihr Mißvergnuͤgen laut und verfagten ums 
menfchlichen Befehlen den Gehorſam. Sie wurs 


ſenswerthe Abhandlung uͤber die Abrichtung und 
den Gebrauch dieſer ſogenannten Bluthunde ein⸗ 
gefuͤgt. „ cri de la nature, pag. Bo. 
51. 525 5 a g 
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den entfernt oder auf dem Felde der Gefahr in ei⸗ 
nen gewiſſen Tod geſchickt. 

Ploͤtzlich erhob ſich der Suͤden, der bis dahin 
einer tiefen Ruhe genoſſen hatte, aufgeſchreckt 
durch die im Norden und Weſten veruͤbten Abſcheu— 
lichkeiten. In dieſer Provinz wohnten vorzuͤglich, 
wie ſchon fruͤher bemerkt wurde, viele Farbige, 
die große Reichthuͤmer beſaßen und die Weißen 
uͤberhaupt weniger haßten. Als ſie ſahen, daß 
ihnen wie den Schwarzen dieſelbe Gefahr Wohle, 
eilten auch fie zu den Waffen. 

Es iſt eben ſo unerfreulich als aberſtäſſ. ig, den 
fortdauernden Kampf in ſeinen einzelnen kleinen 
Bewegungen zu verfolgen; den zuͤgelloſen Charak⸗ 
ter deſſelben hat die bisherige Elzählung binläng 
lich ins Licht geſetzt. 65 

England ſah die chende Macht 5 Conſuls 
mit Unruhe; es hatte nur Friede geſchloſſen, um 
ihm auf dem Meere eine Schlinge zu legen, uͤber 
welches daſſelbe unumſchraͤnkt herrſchte. Das Un: 
ternehmen der Franzoſen gegen St. Domingo kam 
den Englaͤndern ſehr zu gelegener Zeit, denn ſie 
ſahen vorher, daß es ſcheitern wuͤrde. Im Mai 
1803 brach der Krieg zwiſchen England und Frank⸗ 
reich von Neuem aus; im Juſius erſchien eine 
engliſche Eskadre an den Kuͤſten von St. De; 
mingo. Die Franzoſen, die im April die letzte 
Verſtaͤrkung erhalten hatten, waren faſt ganz in 
die Capſtadt eingeſchloſſen, und ihre Lagerplaͤtze 
erſtreckten ſich um dieſelbe nicht uͤber zwei Meilen 
hinaus. Die Stadt wurde feſt von Deſſalines 
umzingelt, der den angekommenen Engländern ein 
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Parlementaͤrſchiff entgegenfandte, um den Befehle: 
haber deſſelben einzuladen, mit ihm gemeinſame 
Sache gegen den gemeinſchaftlichen Feind zu ma⸗ 
chen; zugleich erſuchte er ihn um Munition, woran 
er Mangel litt. Der engliſche Befehlshaber hielt 
ſich nicht fuͤr ermaͤchtigt, mit den Schwarzen in 
eine foͤrmliche Verbindung zu treten; ſtand aber 
nicht an, mit ihnen einen freundſchaftlichen Brief⸗ 
wechſel zu eroͤffnen und ſich zur Einſchließung des 
Cap anzuſchicken; ein Vorhaben, das die Sache 
der Schwarzen weſentlich foͤrderte. Eine der eng⸗ 
liſchen Fregatten ſtellte ſich im Oſten des Stadt⸗ 
hafens auf und kaperte nicht wenig Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe, die aus dem ehemaligen ſpaniſchen Antheile 
Lebensmittel einbringen wollten. 

Der Muth der Schwarzen ſtieg mit den Ger 
fahren ihrer Feinde; ſie waren zu wachſam, als 
daß dieſelben zu Lande noch irgend eine Unter⸗ 
ſtuͤtzung hätten heranziehen koͤnnen. Rochambeau 
behauptete ſich indeſſen in ſeiner Stellung mit ei⸗ 
ner Unerſchrockenheit, wie ſie eine beſſere Sache 
verdient haͤtte; dabei nahm das Elend der Bela⸗ 
gerten dergeſtalt zu, daß die Kriegsgeſchichte nur 
wenige mitleidswuͤrdigere Beiſpiele aufzuweiſen hat. 
Man war gezwungen, die Anfaͤlle des wuͤthenden 
Hungers mit dem Fleiſch von Pferden, Maul⸗ 
thieren, Eſeln und Hunden abzuſchlagen. | 

Diefer Stand der Sache dauerte ungefähr bis 
gegen die Mitte des Novembers; um dieſe Zeit 
uͤberwaͤltigten die Belagerer einige Außenwerke und 
ruͤſteten ſich darauf zu einem Sturm. Endlich 
mußte die Unbiegſamkeit Rochambeau's dem Zwange 
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der Nothwendigkeit weichen; er wußte zu gut, daß 
der Verſuch eines Sturmes gelingen wuͤrde und 
fuͤrchtete mit Recht, daß beim Eindringen des Fein: 
des kein bewaffneter Franzoſe das Leben davon 
bringen werde: er bot alſo eine Capitulation an. 
Die Artikel derſelben wurden den 19. September 
unterzeichnet; es war darin feſtgeſetzt, daß die 
Franzoſen innerhalb zehn Tagen das Cap francois 
und die dazu gehörigen Forts, mit der ganzen Ar: 
tillerie, der Munition und den Magazinen, wie 
ſelbe vorhanden waren, räumen, ſich unter krie⸗ 
gerifchen Ehren und mit Sicherſtellung ihres Pri 
vatvermoͤgens auf die Schiffe zuruͤckziehen und ihre 
Kranken oder Verwundeten in den Hospltaͤlern 
laſſen ſollten; wogegen die Schwarzen fuͤr ſie bis 
zu ihrer Geneſung ſorgen wollten, dann ſollten ſie 
auf neutralen Fahrzeugen nach Frankreich zuruͤck⸗ 
gebracht werden. N biet n 0 
Dieſe Bedingungen waren in der That guͤnſti⸗ 
ger, als die Umſtaͤnde erwarten ließen. An dem; 
ſelben Tage, wo ſie abgeſchloſſen wurden, ſandte 
Rochambeau zwei Offiziere zu dem Befehlshaber 
der engliſchen Eskadre mit Vorſchlaͤgen uͤber die 
Raͤumung des Cap; die angebotenen Vergleichs⸗ 
punkte wurden verworfen; man beſtand auf an: 
deren; Rochambeau fand ſie unannehmbar: er 
ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, daß die Jahres⸗ 
zeit die Behauptung der umliegenden Gegenden er; 
ſchweren und ihm dadurch Gelegenheit zum Ent⸗ 
ſchluͤpfen gegeben wuͤrde. 5 
Die Schwarzen pflanzten ihre Fahne den 30. 
November auf die Mauern des Cap und auf ver⸗ 
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ſchiedene Forts; nun ſchickte der engliſche Commodore, 
der die Franzoſen keine Anſtalten zum Abzuge aus 
dem Hafen treffen ſah, einen ſeiner Kapitaͤne ab, 
um ſich von dem Verhalten Rochambeau's und ſei⸗ 
ner Truppen zu unterrichten. Bei ſeinem Eintritt 
in den Hafen wurde er an Bord des Schiffes ge⸗ 
fuͤhrt, auf dem ſich Rochambeau befand; dieſer 
bat ihn, die franzoͤſtſche Eskadre unter engliſchen 
Schutz zu nehmen, und zu verhuͤten, daß die 
Schwarzen dieſelben nicht mit gluͤhenden Kugeln 
in den Grund ſchoͤſſen, wie ſie gedroht hatten und 
wozu ſie ſich auch ſchon vorbereiteten. Dieſe Bitte 
wurde den Franzoſen gewährt, und nach augen: 

licklicher Abfaſſung und Unterzeichnuns einiger 
Artikel, erhielt Deſſalines die unmittelbare Wei⸗ 
ſung, daß alle im Hafen befindlichen Schiffe ſich 
den engliſchen Waffen ergeben haͤtten, und daß er 
ſo lange nicht auf ſie feuern ſollte, bis der Wind, 
der damals heftig und zwar gerade von Norden 
wehte, ſich guͤnſtig für die Abfahrt geändert haben 
wuͤrde. Deſſalines erhob gegen dieſe Forderungen 
Schwierigkeiten. Bald nach dem Vergleich trat 
fuͤr die Franzoſen der erwuͤnſchte Wind ein; die drei 
Fregatten und ſiebzehn kleinen Fahrzeuge, weiche 
die franzoͤſiſche Seemacht am Cap ausmachten, gin⸗ 
gen unter Segel, nach den feſtgeſetzten Bedingun⸗ 
gen unter franzoͤſiſcher Flagge, hierauf feuerten ſie 
eine Ladung ab, zogen die Flagge ein und erga⸗ 
ben ſich .. Ai ee eee. 

Noch war eine Abtheilung Franzoſen im Beſitz 

des Mole, unter dem Befehle des Generals Noail⸗ 
les; der engliſche Commodore forderte ihn auf zu 
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capituliren. Er wich mit der Verſicherung aus, 
daß er noch auf fuͤnf Monate Lebensmittel habe. 
Indeſſen raͤumte er die folgende Nacht, am zwei⸗ 
ten December, den Platz. Von ſechs Schiffen, 
auf denen ſich ſeine Mannſchaft befand, entkam 
allein die Brigg, welche der General beſtiegen 
hatte; die anderen fuͤnf nahmen die Englaͤnder und 
fuͤhrten ſie nebſt den von Rochambeau . 
ten nach Jamaika. 

So endete dieſe jammervolle Unternehmen 
die den Franzoſen in weniger als zwei Jahren mehr 
als 60,000 Menſchen koſtete; es waren allein funf 
zehnhundert hoͤhere Offiziere und gegen 800 Ge⸗ 
ſundheitsoffiziere umgekommen. Die Schwarzen 
hatten über 12,000 Mann verloren; ein Augen: 
zeuge aus der franzoͤſiſchen Armee ſagt aus, daß 
über 4,000 derſelben durch Meuchelmord unter dem 
Schwerte des Henkers, unter dem Feuer der Mus⸗ 
keten oder in jenen Erſaͤufungsfeſten umkamen, 
durch welche Carrier in Nantes auf die on 
digſte Weiſe unſterblich geworden ift. 

Der Conſul, welcher die Klagen des ungluͤcks 
nicht liebte, hoͤrte noch weniger auf ſie. Er klagte 
nach ſeiner Gewohnheit das Meer, das Klima, die 
Krankheiten an und erklaͤrte, daß ihm der Sieg 
nur durch die Macht der Elemente haͤtte entriſſen 
werden können. Dieſe Entſchuldigung war gegruͤn— 
det; daß er aber dieſe feindſeligen Kraͤfte bei ſeinem 
Angriffe ſo ganz aus der Rechnung gelaſſen hatte, 
als muͤſſe ſich ſelbſt die Natur vor ſeinem Namen 
fuͤrchten; daß er ſo weit gegangen war, Maͤnnern 
wie Vincent, die es wagten, ihn an die augen⸗ 
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ſcheinlichen Gefahren zu mahnen und davor zu war⸗ 
nen, zuͤrnend und firafend den Ruͤcken zu kehren; 
5 iſt und bleibt eine von jenen verderblichen Lau⸗ 

en, zu denen ihn das Gefuͤhl feiner falſchen All 
12 zu oft hingeriſſen De Day, auf einem 
gewiſſen Punkte iſt es ſchwer, Maaß zu halten; 
haͤtte Napoleon ſich ſelbſt bezwingen koͤnnen, ſo 
waͤre er nie Kaiſer der Franzoſen geworden; in der 
Geſchichte der 1 u wuͤrde er ab 
höher ſtehen. 

Die Zeit, die ee der Einſtelung der 
Feindſeligkeiten und der Abreiſe der Franzoſen ver⸗ 
floß, wandten die Schwarzen zu Vorbereitungen 
fuͤr den neuen Zuſtand der Dinge an. Die erſte 
Machthandlung, die Deſſalines als Oberbefehls⸗ 
haber ausuͤbte, denn auf dieſen Poſten war er jetzt 
erhoben, mehr durch die Macht der Umſtaͤnde, als 
durch freie Wahl, beſtand in einem Aufrufe an die 

Einwohner von Cap frangais, um die Beſorgniſſe 


zu zerſtreuen, denen ſie bei der bevorſtehenden Ver⸗ 


aͤnderung Raum gaben. Er ſagte ihnen, daß der 
gefuͤhrte Krieg von keiner Seite in Beziehung mit 
den Landeigenthuͤmern der Colonie geſtanden und 
daß derſelbe gleichmaͤßig die Ruhe der Einwohner 
von allen Farben habe ſichern ſollen. Er erklaͤrte, 
daß er unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ein 


gleiches Betragen beobachten werde, indem er zu⸗ 


gleich bemerkte, daß die Behandlung der Einwoh— 
ner aller Klaſſen in Jérémie, Cayes, Port- au⸗ 
Prince ein gewiſſes Unterpfand ſeiner Redlichkeit 
und ſeiner Ehre ſei. Er lud diejenigen ein, die Luſt 
hatten, ihr Vaterland zu verlaſſen, da zu bleiben, 
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unter der Verſi n daß ſie unter ſeiner Regie⸗ 
rung Schutz und Sicherheit finden wuͤrden; er kuͤn⸗ 
digte ferner an, daß alle diejenigen, die geſonnen 
waͤren, dem franzoͤſiſchen Heere au folgen, es un: 
gehindert thun koͤnnten. 

Den Tag vor Räumung des Platzes erſchien 2 
ein anderer Aufruf, unterzeichnet von: Deffalines, 
Chriſtophe und dem Mulatten Clervaux. 

„Im Namen der Schwarzen und Farbigen.“ 

„Die Unabhaͤngigkeit von St. Domingo wird 
hiermit oͤffentlich erklaͤrt. Im wiedererlangten 
Beſitze unſrer urſpruͤnglichen Wuͤrde haben wir un⸗ 
ſere Rechte geſichert; wir ſchwoͤren, ſi e niemals 
an irgend eine Macht der Erde abzutreten. Der 
ſchreckliche Schleier des Vorurtheils iſt zerriſſen; 
fen es für immer! Wehe dem, der die blutigen 
Stücke deſſelben wieder vereinigen möchte!‘ 

„Ihr Eigenthuͤmer von St. Domingo, die ihr 
in fremden Gegenden umherirrt, wir verbieten 
bei der Bekanntmachung unſerer Unabhaͤngigkeit 
Niemanden unter euch, wo ihr auch ſein moͤget, 
wieder zu ſeinem Eigenthume zuruͤckzukehren! weg 
mit dieſem Gedanken! Wir wiſſen ſehr wohl, daß 
mehrere unter euch ihren alten Irrthuͤmern ent: 
ſagt, die Ungerechtigkeit ihrer ausſchweifenden For: 
derungen abgeſchworen und das gute Recht der 
Sache anerkannt haben, fuͤr welche unſer Blut 
ſeit zwoͤlf Jahren gefloſſen iſt. Die Perſonen, 
welche uns dieſe Gerechtigkeit gewaͤhren, werden 
wir als Bruͤder behandeln: moͤgen ſie fuͤr immer 
auf unſere Achtung und Freundſchaft rechnen; 
moͤgen ſie zu uns zuruͤckkommen; der Gott, wel⸗ 
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cher uns beſchuͤtzt, der Gott der freien Menſchen, 
unterſagt uns, unſere ſiegreichen Waffen gegen ſie 
zu kehren. Was diejenigen betrifft, die, verhaͤrtet 
im tollen Stolze, eigennuͤtzige Sklaven einer ſtraf⸗ 
wuͤrdigen Anmaßung, blind genug ſind, ſich fuͤr 
den weſentlichen Auszug der menſchlichen Natur 
zu halten, die da verſichern, daß ſie der Himmel 
zu unſern Herren und Tyrannen erſchaffen hat; 
moͤgen dieſe nie dem Boden von St. Domingo 
nahen: wenn ſie kommen, ſo werden ſie Ketten 
und Verbannung finden. Moͤgen ſie bleiben, wo 
ſie ſind, und gepeinigt von einem nur zu ſehr ver⸗ 
1 Elende, erdruͤckt von der Achtung gerechter 
Menſchen, deren ſie lange geſpotte⸗ haben, ihr 
Leben fortführen, unbeklagt und unbemerkt.“ 
„Wir haben geſchworen, ohne alle Gnade mit 
denjenigen zu verfahren, die es wagen ſollten, zu 


uns von Sklaverei zu reden: wir werden uner⸗ 


bittlich, vielleicht ſelbſt grauſam gegen die Trup⸗ 
pen ſein, die, in Vergeſſenheit der Sache, fuͤr 
welche ſie ſeit 1789 gekaͤmpft haben, aus Europa 
heruͤber kommen duͤrften, um unter uns Tod und 
Sklaverei zu verbreiten; nichts wird uns als Opfer 
zu theuer, nichts M enſchen unausfuͤhrbar ſein, 


515 man das erſte aller Guͤter entreißen will. 


Muͤßten wir Ströme von Blut vergießen, muͤß⸗ 
ten wir, um unſere Freiheit zu retten, ſieben Ach⸗ 
tel der Erdkugel in Feuer ſetzen, wir werden uns 
unſchuldig glauben vor dem Richterſtuhle der Vor— 
ſehung, welche die Menſchen nicht geſchaffen hat, 
um ſie unter einem harten und ene sun 
ſeufzen zu laſſen.“ 


101 


„Wenn bei den vorhergegangenen Bewegungen 
einige Landeigenthuͤmer, uͤber die wir uns nicht 
zu beklagen hatten, Opfer der Grauſamkeit der 
Soldaten oder Landbebauer geworden ſind, weil 
dieſe, verblendet durch die Erinnerung der erlitte— 
nen Uebel, nicht im Stande waren, die guten 
und menſchlichen Landeigenthuͤmer von den unem⸗ 
pfindlichen und grauſamen zu unterſcheiden; fo Ela: 
gen wir mit allen edlen Seelen uͤber ihr bejam— 
mernswuͤrdiges Loos, und wir erklaͤren vor der 
Welt, was auch uͤbelgeſinnte Leute ſagen moͤgen, 
daß dieſe Mordthaten gegen den Wunſch unſerer 
Herzen vorgefallen ſind. Es war unmoͤglich, zu— 
mal in der Criſis, welche die Colonie heimſuchte, 
dieſen Scheußlichkeiten zuvorzukommen oder ihnen 
Einhalt zu thun. Diejenigen, die auch nur einen 
ſchwachen Vorgeſchmack von der Geſchichte haben, 
wiſſen, daß ein Volk, ſei es noch ſo wohl geordnet, 
wenn es die Beute buͤrgerlicher Unruhen wird, ſich 
allen Arten von Ausſchweifungen uͤberlaͤßt, und 
daß das Anſehen d der Anfuͤhrer, zu ſchwach in einer 
Zeit der Umwaͤlzung, nicht alle Schuldige beſtra⸗ 
fen kann, ohne ſich unausgeſetzt neue Schwierigkei⸗ 
ten zu erſchaffen. Allein die Morgenroͤthe des Frie⸗ 
dens läßt uns das Licht einer weniger ſtuͤrmiſchen 
Zukunft erblicken; jetzt, wo die Ruhe des Friedens 
den Zerruͤttungen eines fuͤrchterlichen Kriegs ge⸗ 
folgt iſt, muß ganz St. Domingo eine neue Ges 
ſtalt gewinnen und ſeine Regierung wird die der 
Gerechtigkeit ſein.“ 

„Gegeben im Hauptquartier zu 0 Dauhin, 

den 22. November 1803.“ 
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Im Beſitze der Freiheit beſchloſſen die Schwar: 
zen, den Namen, welchen ihre Inſel den europaͤt⸗ 
ſchen Eroberern verdankte, zu vertilgen, und dafür 
ihren alten Namen Hayti wieder ins Leben zu ru⸗ 
fen. Dieß wurde in den letzten Tagen des Jahres 
1803 entſchieden. Am erſten Januar des folgen⸗ 
den Jahres unterzeichneten die Generale und An⸗ 
führer des Heeres im Namen des Haytiſchen Vol⸗ 
kes eine foͤrmliche Unabhaͤngigkeitserklaͤrung und 
entſagten durch einen feierlichen Eid Frankreich fuͤr 
immer, indem ſie ſich ſelbſt der Nachkommenſchaft 
und der Welt zuſchworen, eher zu ſterben, als ſich 
von Neuem der europäifchen Herrſchaft zu unter⸗ 
werfen. Zu gleicher Zeit ernannten ſie Johann 
Jacob Doſſalines auf Lebenszeit zum Generalgou⸗ 
verneur, mit der Gewalt, Geſetze zu geben, uͤber 
Krieg und Frieden zu verfuͤgen und ſeinen Nach⸗ 


folger zu ernennen. 


Die neue Regierung ermunterte ſogleich die nach 
den vereinigten Staaten von Nordamerika gefluͤch⸗ 
keen Neger und Mulatten zur Ruͤckkehr. Bei den 
erſten Unruhen hatten viele reiche Landeigenthuͤmer 
die Inſel verlaſſen und ſich nach dem Feſtlande ge: 
wendet, nicht ohne ihre Sklaven, von denen ſie 
aber die Noth bald losriß; es fehlte ihnen an Mit⸗ 
teln zur Ruͤckkehr in ihr Vaterland. Deſſalines 


erließ einen Aufruf, durch welchen er den Kapitaͤ⸗ 


nen der amerikaniſchen Schiffe die Summe von 
40 Dollars fuͤr jeden eingeborenen Schwarzen oder 
Farbigen anbot, den ſie nach Hayti zuruͤckbringen 
würden. Der bekannte Charakter des Deſſalines 
verbietet, dieſen Schritt als eine Handlung reiner 
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Menſchlichkeit anzuſehen; feinem Heere that eine 
Ergaͤnzung noth, und die männliche Bevoͤlkerung, 
erſchoͤpft durch den Krieg, legte ihm das Geſetz auf, 
dieſen Aueneighnderien alle TPM dee e du 
oͤffnen. 

Der RATEN TEE BAER griff noch 36 ener Nau 
anderen Maaßregel: in den Unterhandlungen mit 
einem engliſchen Geſchaͤftsfuͤhrer von Jamaika trug 
er der Regierung deſſelben außer anderen Handels⸗ 
vortheilen an, die Negerſchiffe in die Häfen ei 
zulaſſen und Großbritannien das ausſchließende 
Vorrecht des Sklavenhandels auf Hayti einzuraͤu— 
men. Er wollte naͤmlich aus dieſem Menſchenwu⸗ 
cher Soldaten und nicht Sklaven ziehen; ein ame⸗ 
rikaniſcher Reiſender, der ſich Über dieſen Gegen⸗ 
ſtand verſchiedentlich mit ihm unterhalten, erzaͤhlt, 
daß Deſſalines, gegen den er fein Mißfallen dar: 
über aͤußerte, weil ein ſolches Verfahren den ſchaͤnd— 
lichen Sklavenhandel an der afrikaniſchen Kuͤſte 
aufmuntere, ſich mit der Bemerkung vertheidigte, 
es würde jährlich dieſelbe Menge von Menfchen: 
opfern ausgeführt, möge er dafür oder dagegen 
ſtimmen, und er erleichtere noch obendrein das Loos 
diefer Ungluͤcklichen, indem er aus ihnen Soldaten 
mache und ſie von der Sklaverei befreie, die ihrer 
in den weſtlichen Colonien warte. 

Als das Cap von den franzoͤſiſchen Truppen ge⸗ 
raͤumt wurde, war den franzoͤſiſchen Einwohnern 
die Erlaubniß und die Gelegenheit gewaͤhrt worden, 
mit ihren bewaffneten Landsleuten abzugehen; al: 
lein die Gefahr eines Verſuchs, ihr Geld und be 
wegliches Eigenthum in Gegenwart der engliſchen 
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Eskadre, die den Hafen. einſchloß, mitnehmen zu 
wollen, hatte ſie faſt alle zum Dableiben be⸗ 
ſtimmt, und ſo waren ſie wider ihren Willen der 
Treue oder vielmehr der Willkuͤr des Generalgou⸗ 
verneurs uͤberlaſſen. Man wußte, daß faſt alle 
diejenigen Weißen, die Chriſtophe bei feinem Ruͤck⸗ 
zuge vom Cap mitgenommen hatte, nach Abſchluß 
des Friedens zwiſchen Leclere und den Schwarzen 
in Sicherheit zuruͤckgekehrt waren: man hatte er⸗ 
fahren, daß ſie waͤhrend der ganzen Zeit ihrer Ab⸗ 
weſenheit von Touſſaint und ſeinen Unterbefehls⸗ 
habern gut behandelt worden waren. Touſſaint 
war nicht mehr; man kann aber mit Grund an⸗ 
nehmen, daß die Hoffnungen der weißen Einwoh⸗ 
ner von Cap franęais und der anderen Inſelge⸗ 
genden nicht wuͤrden betrogen worden ſein, waͤre 
nicht Deſſalines der Nachfolger dieſes Anführers 
geweſen. e ble n nc. aud 1701 
Man kennt die geheimen Abſichten des Gene⸗ 
ralgouverneurs nicht, die ihn bewogen, der weißen 
Bevoͤlkerung Sicherheit und Schutz zu verſprechen; 
indeſſen waren kaum einige Wochen vergangen, ſo 
ſann er auf die Zerſtoͤrung derſelben. Sobald als 


7 


5 er zum Generalgouverneur auf Lebenszeit ernannt 
Re war, ließ er einen Aufruf ergehen, in dem er mit 

DIE Bitterkeit alle Verbrechen der Franzoſen aufruͤhrte 
1 und gegen ſie die Rache der Schwarzen aufbot. 

8 


Es iſt nicht genug — ſagte er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit — die Barbaren aus unſerm Lande vertrieben 
zu haben, die es ſeit Jahrhunderten mit Blut uͤber⸗ 
ſtroͤmten; auch die bisherige allmaͤlige Unterdruͤckung 
jener Parteien reicht nicht hin, die ſich durch das 
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Trugbild von Freiheit Weblenden ließen, welches 
Frankreich ihnen vorhielt; man muß durch eine 
letzte Handlung des Volksanſehens das dauernde 
Reich der Freiheit in dem Lande, das unſer väter: 
liches Erbtheil und unſere Eroberung iſt, ſichern; 
man muß der unmenſchlichen Regierung, die uns 
in einer entehrenden Eyſtarrung feſthalten wollte, 
die Hoffnung benehmen, uns von Neuem in Feſ⸗ 
ſeln zu legen. Die Generale, welche unſere At: 
ſtrengungen gegen die Tyrannei geleitet haben, ſind 
mit ihrem Werke noch nicht zu Ende. Der fran⸗ 
zoͤſiſche Name verbreitet noch Truͤbſinn auf unſerm 
Gebiete, und alles erinnert uns an die Grauſam⸗ 
keit dieſes barbariſchen Volkes. Unſere Geſetze, 
Gewohnheiten, Staͤdte, Alles traͤgt das Gepraͤge 
Frankreichs. Was ſage ich? es wohnen noch Fran⸗ 
zoſen unter uns! wann werden wir, Opfer unſerer 
Leichtgläubigkeit und Duldſamkeit, uͤberwunden 
nicht durch franzoͤſiſche Waffen, ſondern durch die 
liſtige Beredtſamkeit ihrer öffentlichen Wortfuͤhrer, 
wann werden wir endlich muͤde werden, mit 
ihnen dieſelbe Luft einzuathmen? Was haben wir 
mit dieſen Blutmenſchen gemein? Ihre Grauſam— 
keit, verglichen mit unſerer Maͤßigung, ihre Farbe 
gegen die unſrige gehalten, die Weite des Meeres, 
das uns von ihnen trennt; unſer Klima, das ſie 
dem Tode weiht, alles ſagt uns deutlich, daß ſie 
nicht unſere Bruͤder ſind, daß ſie es nie ſein koͤnnen 
und daß, wenn ſie Zuflucht unter uns finden, ſie 
als Anſtifter neuer Verwirrungen und neuer Spal: 
tungen auftreten werden. Buͤrger, Maͤnner, Frauen, 
Kinder und Greiſe, werft die Augen um euch her; 
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durchlauft die ganze Ausdehnung diefer Inſel; ſucht 
ihr auf ihr eure Weiber, eure Gatten, eure Bruͤ⸗ 
der, eure Schweſtern: was ſage ich? ſucht ihr auf 
ihr Saͤuglinge? was iſt aus ihnen geworden? 
Statt dieſer herzergreifenden Opfer erblickt das 
erſchreckte Auge nur ihre Meuchelmöorder, blutbe⸗ 
fleckte Tiger, deren Gegenwart euch eure Unem⸗ 
pfindlichkeit und eure zoͤgernde Rache vorwirft. 
Was ſaͤumt ihr, die Manen derſelben zu befriedi⸗ 
gen? Glaubt ihr, daß eure Aſche friedlich neben 
euern Vätern ruhen kann, wenn ihr die Tyrannen 
nicht vertilgt? Wollt ihr zu ihnen hinabſinken, 
ohne ſie geraͤcht zu haben? Nein, ihre Gebeine 
wurden die eurigen zuruͤckſtoßen. Und ihr, wak⸗ 
kere Leute, tapfere Krieger, die ihr unempfindlich 
fuͤr eure beſonderen Leiden, durch Verſchwendung 
eures Blutes die Freiheit wieder aufgeweckt habt, 
wiſſet, daß dadurch nichts gethan iſt, wenn ihr den 
Voͤlkern nicht ein fuͤrchterliches aber gerechtes Bei⸗ 
ſpiel der Rache gebt, die ein tapferes Volk nimmt, 
das ſeine Freiheit wieder errungen hat und entſchloſ⸗ 
fen iſt, fie zu behaupten. Laßt uns diejenigen ſchrek⸗ 
ken, die damit umgehen moͤchten, ſie uns wieder 
zu rauben und fangen wir mit den Franzoſen an. 
Zittern muͤſſen ſie, wenn ſie unſeren Kuͤſten nahen, 
wo nicht vor der Erzaͤhlung ihrer begangenen Grau⸗ 
ſamkeiten, wenigſtens vor der Furchtbarkeit unſers 
gefaßten Entſchluſſes; opfern wir jeden Franzoſen 
dem Tode, der es wagen wird, dieſes Land der 
Freiheit durch ſeine Gegenwart zu beſudeln.“ 
„Sklaven — laßt dieſes unfelige Beiwort der 
franzoͤſiſchen Nation, fie hat verdient, nicht mehr 
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frei zu ſein. Was uns betrifft, laßt uns einen an: 
dern Weg einſchlagen. Ahmen wir den Voͤlkern 
nach, die, auf die Zukunft blickend, und aus Furcht, 
der Nachwelt ein Beiſpiel von Feigheit zuruͤckzu⸗ 
leſſen, lieber ihr Leben daran ſetzten, als daß fie 
ſich aus der Liſte freier Voͤlker ſtreichen ließen; huͤ⸗ 
ten wir uns zu gleicher Zeit, daß nicht der Geiſt 
des Proſelytismus unſer Werk zerſtoͤre. Friede 
mit unſern Nachbarn; aber verflucht ſei der fran⸗ 
zoͤſiſche Name; Frankreich ewiger Haß! Das ſind 
unſere Grundſaͤtze. Schwoͤrt alſo unabhängig zu 
leben, den Tod allem vorzuziehen, was euch unter 
das Joch zu beugen ſucht; ſchwoͤrt, die Feinde un: 
ſerer Unabhaͤngigkeit unablaͤſſig zu verfolgen.“ 

Im Monat Februar machte die Regierung ei⸗ 
nen weniger heftigen Aufruf bekannt, dem man 
nichts vorwerfen kann, als den Bruch der verſpro⸗ 
chenen Amneſtie. Sie ſchrieb eine gerichtliche Un: 
terſuchung gegen die Urheber und Mitſchuldigen der 
unmenſchlichen, unter Leclere und Rochambeau kalt 
veruͤbten Metzeleien vor: mehr als 60,000 Schwarze, 
ſo beſagte der Aufruf, in welchem die Uebertreibung 
aus dem Gefühle der Rache ſprach, waren: erfäuft, 
erſtickt, aufgehaͤngt oder erſchoſſen worden. 

Die Einwohner und das Heer waren im Allge— 
meinen dergeſtalt zur Maͤßigkeit geneigt, daß alle 
dieſe Aufreizungen, die in Erinnerung der letzten 
Miß handlungen in jedem andern Lande würden ein 
allgemeines Blutbad erregt haben, gänzlich bei ei: 
nem Volke ihre Wirkung verfehlten, das des Krie: 
ges und Blutvergießens muͤde war und nur * 
der Ruhe des Friedens verlangte. 
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Nachdem Deſſalines einige Zeit vergebens daran 
geerbrkket hatte, das Volk zum Werkzeug ſeiner 
blutduͤrſtigen Entwuͤrfe zu machen, entſchloß er 
ſich zuletzt, dieſelben durch militaͤriſche Huͤlfe aus: 
zufuͤhren: er wandte ſich gegen die Staͤdte, wo 
Franzoſen zuruͤckgeblieben waren, und dieſe Un⸗ 
gluͤcklichen, von denen einige durch beſondere Ver⸗ 
wendungen gerettet wurden, deren Grund ihnen 
hoͤchlich zur Ehre gereichte, mußten unter Aufſicht 
und unter dem Befehl des Oberbluthundes uͤber die 
Klinge der Truppen ſpringen, die er zu Nea 
ſchrecklichen Dienſte beſtimmt hatte. 81100 

Dieſe Schlaͤchterei dauerte Ha unter | 
derſelben Verfahrungsweiſe und unter demſelben 
Gehorſam fort. Man hatte Sorge getragen, daß 
die auf der Inſel wohnhaften Fremden, die keine 
Franzoſen waren, nicht in ihren anten ia 
wickelt wurden. 

Auf dem Cap, wo dieſe tragische Scene in der 
Nacht des 20. April Statt fand, wurde des Abends 
aus Furcht eines Fehlgriffes eine ſtarke Wache vor 
die Haͤuſer aller Amerikaner ausgeſtellt, mit dem 
Befehl, Niemand, wer es auch ſein möchte, eins 
zulaſſen, ſelbſt keinen ſchwarzen General ohne 
Einwilligung ſeines Gebieters, und dieſer Befehl 
wurde ſo puͤnktlich vollſtreckt, daß einige dieſer be⸗ 
vorrechteten Perſonen, die den Franzoſen einen 
Zufluchtsort eingeraͤumt hatten, in die Lage kamen, 
fie bis zum Ende der Metzelei ſchuͤtzen zu muͤſſen. 

Die franzoͤſiſchen Prieſter, Wundaͤrzte und ei: 
nige andere, die waͤhrend des Krieges Menſchlich⸗ 
keit gegen die Neger gezeigt hatten, ungefaͤhr der 
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zehnte Theil der Geſammtmaſſe, wurden verſchont. 
Das Morden war uͤbrigens allgemein: weder das 
Geſchlecht noch Alter fand Gnade; auch konnte die 
den Amerikanern gewaͤhrte perſoͤnliche Sicherheit 
ihr Gefuͤhl gegen die Schauder dieſer Nacht un⸗ 
moͤglich ſchuͤtzen. In kurzen Zwiſchenraͤumen hoͤr⸗ 
ten fie die Art gegen die Thür irgend eines benach— 
barten Todesopfers ſchlagen und ſelbe aufbrechen: 
unmittelbar darauf folgte durchdringendes Geſchrei, 
dann bedeutungsvolles Schweigen, und wenige 
Minuten darauf vernahm man den Tritt der Sol: 
daten, die auf ein anderes Haus zugingen, um das 
Werk des Mordes zu erneuern. 

Hier eine erſchuͤtternde Thatſache, um den Cha⸗ 
rakter des Deſſalines zu bezeichnen, deſſen Grau— 
ſamkeit mit ſeiner Treuloſigkeit wetteiferte. | 

In den öffentlichen Blättern erſchien ein Auf⸗ 
ruf, der erklaͤrte, daß die Verbrechen der Franzo⸗ 
ſen nun hinlaͤnglich die verdiente Rache gefunden 
hätten; zugleich wurden alle diejenigen, die dem 
Blutbade entkommen waren, aufgerufen, auf dem 
oͤffentlichen Platze zu erſcheinen, um daſelbſt Sicher⸗ 
heitskarten zu empfangen. Die armen Uebrigge⸗ 
bliebenen, welche fruͤher die Gefahr vorausgeſehen 
und vermieden hatten, kehrten jetzt in ſchwacher 
Anzahl aus ihren Schlupfwinkeln zuruͤck und kamen 
auf dem oͤffentlichen Platze zuſammen. Aber ſtatt 
den verſprochenen Schutz zu erhalten, wurden ſie 
ſogleich auf den Richtplatz abgeführt und erſchoſſen. 
Den Bach, welcher durch die Stadt des Cap 
francais fließt, roͤthete im buchſtaͤblichen Sinne 
ihr Blut. a i | | 1 
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Dieſe Maaßregeln der Rache hatten durchaus 
nicht die allgemeine Stimme fuͤr ſich, ſelbſt die 
Waffengefaͤhrten des Deſſalines waren groͤßten⸗ 
theils dagegen. Die Mißbilligung Chriſtophe's 
war bekannt, obſchon das Intereſſe ſeiner eigenen 
Erhaltung ihn abhielt, offen dagegen einzuſchreiten. 
Telemaque, ein Schwarzer, und ein anderer Of⸗ 
fizier waren mc ſo klug: ſie ließen ihren Abſcheu 
laut reden. Man beſtrafte ſie auf der Stelle, in⸗ 
dem man fie zwang, mit eigenen Händen zwei in 
dem Fort aufbehaltene Franzoſen zu erdroſſeln. 
Uuoeebrigens gab ſich Deſſalines keine Muͤhe, die 
Verantwortlichkeit wegen der ausgeuͤbten und be⸗ 
fohlnen Frevel auf andere zu waͤlzen. In dem 
folgenden zu Ende Aprils an die Einwohner von 
Hayti gerichteten Aufrufe ruͤhmt er ſich ihrer groß: 
thuend, und macht mit Stolz die Ueberlegenheit 
ſeines Geiſtes uͤber die engen Ruͤckſichten geltend, 
die ſich etwa dieſem großen Schlage der Strenge 
widerſetzen moͤchten, und indem er die Nothwen⸗ 
digkeit und Gerechtigkeit deſſelben zu beweiſen ſucht, 
nimmt er zugleich die Miene an, ſein Syſtem als 
Gegenſatz zu dem des Touſſaint aufzuſtellen, W 
der Beſchuldigung, es habe dieſem Anfuͤhrer, 
nicht Feſtigkeit, doch Treue gegen ſeine Kaste 2 
mangelt. Jener Aufruf lautet alſo: 

„Die graͤßlichſten, bis dahin unerhoͤrten Ver⸗ 
brechen, welche die Natur koͤnnten ſchaudern ma⸗ 
chen, ſind von den Franzoſen begangen worden.“ 
Endlich hat die Stunde der Rache geſchlagen 
und die unverföhnlichen Feinde der Menſchenrechte 
haben die ihnen gebuͤhrende Strafe empfangen.“ 
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„Mein uͤber ihre Koͤpfe erhobener Arm hat 
lange mit ſeinen Streichen gezoͤgert. Bei dieſem 
von der goͤttlichen Gerechtigkeit herbeigerufenen 
Zeichen haben eure ſtreng bewaffnten Haͤnde mit 
Erfolg die Art gegen den Baum der Sklaverei und 
des Vorurtheils gefuͤhrt. Vergebens hatte ihn die 
Zeit und noch mehr die hoͤlliſche Politik der Euro— 
paͤer mit dreifachem Erze umgeben; ihr habt ihm 
dieſe ſeine Umhuͤllung genommen und ſie auf euer 
Herz gelegt, und ihr ſeid wie eure Feinde grauſam 
und mitleidslos geworden.“ n 

„Wie ein uͤbertretender Strom, der alles auf 
ſeinem Wege zertruͤmmert, hat eure raͤchende Wuth 
alles niedergeriſſen, was ſich ihrem ungeſtuͤmen 
Fortſturze entgegenſtellte. Moͤgen ſie alle umkom⸗ 
men, die Tyrannen der Unſchuld, die Unterdruͤcker 
des Menſchengeſchlechts “?“? eee 

„Und ach! ſeit mehreren Jahrhunderten unter 
ein eiſernes Joch gekruͤmmt, ein Spielzeug fuͤr die 
Leidenſchaften, die Ungerechtigkeiten der Menſchen 
und die Launen des Schickſals, verſtuͤmmelte 
Opfer der franzöfifchen Lüfte, wuͤrden wir, nach⸗ 
dem wir noch einmal mit unſern Arbeiten dieſe un⸗ 
erſättlichen Preſſer bereichert hätten, mit einer bei; 
ſpielloſen Geduld und Entſagung, wuͤrden wir dieſe 
gottlaͤſternde Horde von Neuem nach unſerer er: 
ſtöͤrung haben trachten ſehen, ohne Unterſchied des 
Geſchlechts und des Alters; und wir, die ſie kraft⸗ 
und muthloſe Menſchen nannten, wir haͤtten in 
ihre Bruſt nicht den Dolch der Verzweiflung ge⸗ 
taucht: wo iſt irgend ein Haytier in ſolchem Grade 
niedrig geſinnt und feines Stammes un würdig, 
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daß er nicht glauben ſollte, er habe durch die Ver⸗ 
tilgung dieſer blutduͤrſtigen Tiger die Beſchluͤſſe des 
Himmels erfuͤllt? Wenn es einen giebt, laßt ihn 
entfliehen; die Natur reiße ihn in ihrem Unwillen 
aus unſerm Schooße. Laßt ihn ſeine Schande 
weit von uns mitſchleppen: die Luft, welche wir 
athmen, kann ſeinen empfindungsloſen Organen 


nicht zuſagen; es iſt die Luft der Freihett, rein, 


hehr und ſiegreich! 


„Ja, wir haben dieſen Menſchenwürgern Krieg 


um Krieg, Verbrechen um Verbrechen, Schmach 
um Schmach vergolten. Ja, ich habe mein Va⸗ 
terland gerettet, ich habe Amerika gerächt! Das 
Geſtaͤndniß, welches ich im Angeſichte des Him⸗ 
mels und der Erde ablege, iſt mein Stolz und mein 
Ruhm: was gilt mir die Meinung, die meine 
Zeitgenoſſen und die kuͤnftigen Geschlechter uͤber 
mein Betragen faͤllen werden? Ich habe meine 
Pflicht gethan, ich ſelbſt billige mein Verhalten, 
das iſt mir genug.“ 

„Allein die Erhaltung meiner unglücklichen Bruͤ⸗ 
der und das Zeugniß meines Gewiſſens ſind nicht 
meine einzige Belohnung. Ich habe zwei Men⸗ 
ſchenklaſſen geſehen, dazu da, um ſich zu lieben, 
zu helfen, ſich gegenſeitig zu ſchuͤtzen, zuſammen⸗ 
gemiſcht und verbreitet uͤber einen und denſelben 
Erdtheil, die um Rache ſchreien und ſich um die 
Ehre des erſten Streiches ſtreiten: Schwarze und 


Gelbe (Mulatten), welche die treuloſe Politik der 


Europäer ſo lange zu entzweien geſucht hat, ihr, 


die ihr jetzt vereint ſeid und nur eine Familie aus⸗ 


macht, es war ohne Zweifel nothwendig, daß eure 


Z 2 


113 


vollkommene Vereinigung mit dem Blute eurer 
Moͤrder verſiegelt wurde. Dieſelben Drangſale 
haben auf euren geaͤchteten Haͤuptern gelaſtet, die⸗ 
ſelbe Kampfluſt, eure Feinde nieder zu ſchlagen, 
hat euch ausgezeichnet. Daſſelbe Schickſal iſt euch 
vorbehalten und eure gemeinſchaftlichen Intereſſen 
werden euch kuͤnftig unzertrennlich verbinden. Be: 
wahrt dieſe koͤſtliche Eintracht, dieſe glückliche Ver? 
bindung; ſie iſt das Unterpfand eures Gluͤcks, eurer 
Freiheit, eurer Erfolge; ſie macht das Geheimniß 
der Unuͤberwindlichkeit aus.“ 
um dieſe Vereinigung zu befeſtigen, iſt es 
nothwendig, euch an die gegen unſer Geſchlecht ver⸗ 
übten Abſcheulichkeiten zu erinnern. An das vors 
her uͤberlegte Wuͤrgen der geſammten Bevoͤlkerung 
der Inſel mit kaltem Blute, beſchloſſen in der 
Stille des Kabinets! Die Ausfuͤhrung dieſes ent⸗ 
ſetzlichen Vorhabens wurde mir ſchamlos angetra⸗ 
gen, als ſie bereits von den Franzoſen war ange⸗ 
fangen worden, mit der Ruhe und Heiterkeit einer 
Haltung, die an ſolche Verbrechen gewöhnt iſt.“ 
„An das gepluͤnderte und verwuͤſtete Guade⸗ 
loupe, an die noch vom Blute ſeiner Kinder rau⸗ 
chenden Truͤmmer, an die Weiber und Greiſe, die 
das Schwert niedergemacht hat! An Pelagius ſelbſt, 
das Opfer ihres Treuebruchs, nachdem er ſein Va⸗ 
terland und ſeine Bruͤder niedertraͤchtig verrathen 
hatte! An den braven und unſterblichen Delgreſſe, 
der mit dem Fort in die Luft flog, deſſen Verthei⸗ 
digung er den Ketten vorzog, die auf ihn warteten! 
Großherziger Krieger! dein edler Tod, weit davon 
entfernt, unſern Muth zu ſchwaͤchen, wird nur 
St. D. III 8 
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dazu dienen, in uns den Entſchluß zu ſtaͤrken, dich 
zu raͤchen oder dir zu folgen. An das klaͤgliche 
Schickſal unſerer in Europa zerſtreuten Bruͤder, 


und an den fuͤrchterlichen Vorlaͤufer des Todes an | 


diefen auf Martinique veruͤbten ſchrecklichen Deſpo⸗ 
tismus! Ungluͤckliches Volk, koͤnnte ich dir zu 
Huͤlfe eilen und deine Ketten brechen! Ach! eine 
unuͤberſteigliche Schranke tiennt uns; aber viel⸗ 


leicht wird ſich ein Funke des Feuers welches uns | 


entflammt, in deinem Herzen entzuͤnden, vielleicht 
wirſt du beim Geraͤuch dieſer Revolution, plotzlich 
aufgeweckt aus deiner Schlafſucht, mit den Waffen 


in der Hand, deine heiligen und unverleslichen | 


Rechte zurückfotdern! 3.0, 2 TbiInhIdK nalen 
„Nach dem furchtbaren Beiſßieſe, welches ich 
gerechter Weiſe gegeben habe und welches die gött: 
liche Gerechtigkeit früh oder ſpaͤt, hinweg uͤber die 
gemeine Schwaͤche „ auf das Land der ſtarken Gei⸗ 


ſter herabſendet, zur Zerſtoͤrung und zum Schrek⸗ 


ken der Boͤſewichter, zittert, tyranniſche Uſurpa⸗ 


toren, ihr Geißeln der neuen Welt, unſere Dolche 


find geſchaͤrft, eure Strafe iſt vor der Thuͤr! Sechs; 
zigtauſend Mann, geruͤſtet, abgehärtet zum Kriege, 


brennen, im Gehorſam gegen meine Befehle den 


Manen ihrer meuchlings ermordeten Bruͤder ein 


neues Opfer darzubringen. Laßt dieſes Volk kom⸗ 4 


men, wenn es unſinnig und raſend genug iſt, mich 
anzugreifen. Schon erhebt ſich bei ſeiner Ankunft 
der zuͤrnende Genius von Hayti drohend aus dem 


\ 


Grunde des Weltmeeres; er empört die Wogen, i 
reizt die Stürme auf und zerſtreut und zerſtoͤrt mit 


ſeiner maͤchtigen Hand die Siottenzib die A ch der 4 
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Natur beugen ſich vor feiner furchtbaren Stimme, 


Uebel, Peſt, Hungersnoth, Feuer, Gift ſtehen 
zu ſeinen Befehlen. Aber warum zaͤhlen auf die 
Huͤlfe des Klima's und der Elemente? Habe ich 
vergeſſen, daß ich einem Volke gebiete, deſſen Muth 
die Hinderniſſe zuruͤckwirft und durch Gehorſam 


waͤchſt! Laſſet ſie kommen, die menſchenwuͤrgenden 


Horden! Ich erwarte fie feſten Fußes und ruhigen 
Blicks. Ich werde ihnen frei die Kuͤſte und die 
Orte überlaffen, wo Städte geſtanden haben; aber 
wehe denen, die unſern Bergen näher, kommen, 
es wäre beſſer für fie geweſen, der Abgrund des 
Meeres hätte fie verſchlungen, als zerriſſen zu wer⸗ 


den von den würhenden Händen der Kinder von. 


Hayti.“ 


„unaufhoͤrlicher Krieg bis zum Tode der Ty⸗ 


rannen! das iſt mein Wahlſpruch! Freiheit, Unab⸗ 


haͤngigkeit, das iſt unſer Feldgeſchrei.“ 


„Generale, Offiziere, Soldaten, ich bin, vers 


ſchieden von meinem Vorgänger, dem ehemaligen 


Befehlshaber Touſſaint Louverture, dem Verſpre⸗ 
chen treu geblieben, das ich euch ablegte, als ich die 
Waffen gegen die Tyrannei ergriff, und ſo lange 


ich lebe, werde ich meinen Eid halten. Niemals 


wird ein Coloniſt oder ein Europaͤer den Fuß auf 


dieſes Gebiet ſetzen unter dem Namen eines Herrn 
oder Eigenthuͤmers. Dieſer Entſchluß wird kuͤnf⸗ 
tig die Hauptgrundlage unſerer Verfaſſung bilden.“ 


„Wenn einſt andere Anfuͤhrer nach mir durch 


Befolgung eines voͤllig entgegengeſetzten Betragens 

ihr Grab und das ihrer Landsleute bereiten, dann 

werdet ihr nur den Willen des Schickſals anzukla⸗ 
8 * 
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gen haben, das mich hat verhindern wollen, meine 
Mitbuͤrger frei und gluͤcklich zu machen. Moͤchten 
meine Nachfolger an dem Plane fortarbeiten, den 
ich fuͤr ſie entworfen habe; er enthaͤlt das beſtbe⸗ 
gruͤndete Syſtem zur Befeſtigung ihrer Macht, und 
dieß iſt die groͤßte Huldigung, die ſie meinem An⸗ 
denken gewaͤhren koͤnnen.“ | 


DR es meiner Würde und meinem Andenken 
Eintrag thut, die Unſchuldigen fuͤr die Verbrechen 
der Schuldigen zu beſtrafen, ſo hat eine Handvoll 
Weißer, empfehlungswerth durch die Geſinnun⸗ 
gen, die ſie von jeher bewieſen und außerdem dar⸗ 

auf vereidet, mit uns in den Waͤldern zu leben, 
meine Gnade erfahren. Ich befehle, daß man ſie 
leben laͤßt und daß man ſie nicht mißhandelt.“ 


a „Ich empfehle von Neuem und ich gebiete al⸗ 
len Generalen der verſchiedenen Landesabtheilun⸗ 
gen, Huͤlfe, Ermunterung und Schutz zu gewaͤh⸗ 
ren allen neutralen oder verbuͤndeten Voͤlkern, die 
auf dieſer Inſel We nA anknüpfen 
wollen.“ 


Ein Amerikaner 10 ac cn mit Deſſalines oft 
uͤber das Blutbad vom 30. April unterhalten hat, 
erzaͤhlt, daß der letztere als Entſchuldigung die 
Nothwendigkeit anfuͤhrte, die ihn draͤngte, ſeine 
Truppen durch Blutrache an den Meuchelmoͤr⸗ 
dern ihrer Vaͤter, Kinder und Freunde zufrieden 
zu ſtellen. Um ſeine Soldaten zur Belagerung 
von Cap frangais zu ermuthigen, hatte er ihnen 
die Pluͤnderung der Stadt und den Untergang 
ihrer Bewohner angelobt; fie hatten daruͤber ger 
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murrt, daß diefes Verſprechen nicht ſchnell genug 
war in Erfülfung gegangen. 

Eine kleine Abtheilung Franzoſen war im. Be: 
fiß der Stadt St. Domingo geblieben, die Spa— 
nier auf der Oſtkuͤſte der Inſel, von denen die 
neue Regierung zur Zeit der Raͤumung des Caps 
war anerkannt worden, hatten ſeit dieſem Augen⸗ 
blicke unter dem Einfluſſe ihrer Prieſter den Schwar⸗ 
zen den verſprochenen Gehorſam aufgeſagt, und die 
Sache der Franzoſen zu der ihrigen gemacht. Der 
erſte Gegenſtand, welcher die Aufmerkſamkeit des 
Deſſalines nach dem Blutbade des Aprils beſchaͤf— 
tigte, war die Unterwerfung der Spanier und die 
Vertreibung der Franzoſen aus ihrem letzten feſten 
Platze. Er durchflog die ganze Kuͤſte, unterſuchte 
alle militaͤriſche Punkte und verſtaͤrkte überall, wo 
es ihm noͤthig ſchien, die aufgeſtellten Poſten. 

Wenige Tage nach dem Anfange der kriegeri⸗ 
ſchen Bewegungen richtete er an die Einwohner 
des ehemaligen ſpaniſchen Antheils einen Aufruf; 
er beſchuldigte ſie der Verraͤtherei und lud ſie zur 
Beobachtung ihres letzten Vertrags ein. Er that 
ihnen feine Ankunft an der Spitze ſiegreicher Legio⸗ 
nen kund, drang auf ihre Unterwerfung durch Ver- 
ſicherungen des Schutzes und der Gunſt, und drohte, 
ihre Untreue und ihren Widerſtand mit den fuͤrch⸗ 
terlichſten Zuͤchtigungen zu ſtrafen. 

„Noch einige Minuten und ich werde den Reſt 
der Franzoſen unter dem Gewicht meiner Allmacht 
erdruͤcken. Spanier, ich wende mich an euch, weil 
ich euch zu retten wuͤnſche, ihr koͤnnt, wiewohl 
ſchuldig des Abfalls, euer Daſein noch ſichern und 
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meine Gnade bereit finden, euch zu ſchonen; es 
iſt noch Zeit dazu uͤbrig, ſchwoͤrt euern Irrthum 
ab, der euch ins Verderben ſtuͤrzen kann, zerreißt 
die Bande, die euch an meine Feinde knuͤpfen, 
wenn ihr wollt, daß euer Blut ſich nicht mit dem 
ihrigen miſchen ſoll. Ich raͤume euch vierzehn 
Tage ein, von dem Datum dieſer Weiſung, um 
mich von eurer letzten Willensmeinung in Kenntniß 
zu ſetzen und damit ihr euch unter meinen Fahnen 
vereinigen koͤnnt. Ihr wißt, was ich thun kann 
und was ich gethan habe; denkt an eure Erhaltung. 
Empfangt das heilige Geluͤbde, welches ich ablege, 
niemals etwas gegen eure Sicherheit oder perſoͤn⸗ 
lichen Vortheile zu unternehmen, wenn ihr die Ge⸗ 
legenheit ergreift, euch als wuͤrdige Kinder von 
Hayti zu zeigen.“ | | 
Den 14. Mai ging Deſſalines über den Mole 
von Port⸗de⸗Paix und über Gouaives vom Cap 
francais ab, beſchaͤftigt an verſchiedenen Orten, 
den Unbilden des Krieges abzuhelfen und uͤberall 
Ordnung herzuſtellen, wo die Dazwiſchenkunft und 
das Anſehen des Oberbefehlshabers nothwendig 
waren. Nachdem er die Provinzen im Weſten 
und Süden durchzogen hatte, ging er auf die von 
den Spaniern beſetzten Gegenden mit einer Zuver: 
ſicht los, die nichts zu rechtfertigen ſchien. 
Seine friſchen Grauſamkeiten, dem Aufrufe 
zum Trotz, in welchem er verſprach, nie das In⸗ 
tereſſe der Spanier anzutaſten, hatte ihnen nur 
Abſcheu eingefloͤßt; auch durften fie nicht, wie die 
Europäer, gegen den Einfluß des Klima's kaͤmpfen, 
an welches ihr Geſchlecht laͤngſt gewöhnt war. Die 


Be 


Sklaverei beſtand zwar noch in dieſem Theile der 
Inſel; aber die Zahl der Sklaven war weit ſchwaͤ— 
cher, als die der freien Grundbeſitzer, und uͤbrigens 
hatten dieſe, wie jene, einen angeerbten ene 
* übrigen Inſelbe wohner eingeſogen. 

Deſſalines belagerte die Stadt St. e 
— Vorahnung ihres tapfern Widerſtandes. Waͤh⸗ 
rend der Belagerung verſtaͤrkte eine franzoͤſiſche 
Eskadre die Garniſon des angegriffenen Platzes. 
Der ſchwarze Oberbefehlshaber, der wenig Hoff- 
nung auf einen!] ſchnellen Erfolg baute, hob die 
Belagerung auf und kehrte zuruͤck, ohne irgend eiz 
nen von den Zwecken ſeiner Unternehmung erreicht 
au haben. 


Seiner Ruͤckkehr nach Dortzaus Prince, ſolgte 


bald darauf die friedliche Umwaͤlzung, die für einige 
Monate aus dem Staate von Hayti ein Kaiſerreich 
ſchuf und auf den Thron deſſelben die erſte obrig— 
kee Perſon dieſer ehemaligen Republik erhob. 
Alle Truppen der Garniſon begaben ſich den 
8. September 1804 auf das Marsfeld, genau Nach⸗ 
mittags um zwei Hör die elite ihre Bataillone 
in Vierecken auf. | 
Die öffentlichen Lehrer und ihre Zöglinge, eine 
Abordnung von Handwerkern, welcher ein Hands 
werker an der Spitze vortrat, eine Abordnung der 
Landbauer, eine des fremden und eine andere des 


einheimiſchen Handels, jede unter Anfuͤhrung eis 
nes ihrer vorzuͤglichſten Mitglieder; die Gerichts 
perſonen und endlich alle; ‚bürgerliche, und militaͤri⸗ 


ſche Behoͤrden bildeten das Gefolge des neuen 
Kaiſers, der auf dem Marsfelde von Port: au⸗ 
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Prince auf einem Throne oberhalb einer Erhöhung 
gekroͤnt wurde, ohngefaͤhr drei Monate fruͤher, als 
Bonaparte dieſelbe Scene vor den Augen des al⸗ 
ten Europa wiederholte. Die Weihung der Kirche 
fehlte bei dieſer Kroͤnung eben ſo wenig, als bei 
der nachfolgenden in Paris: die Geiſtlichkeit von 
Hayti begruͤßte Deſſalines zuerſt als Kaiſer, und 
der erſte Gebrauch, den dieſer fromme Monarch 
von ſeiner Gewalt machte, beſtand darin, daß er 
dem Himmel ein oͤffentliches Dankfeſt darbrachte, 
unter dem Abſingen eines Te Deum an demſelben 
Tage, und daß er dabei nach der Weiſe Touſſaint's 
zuerſt mit der ſtaͤrkſten Stimme N 3 
einfiel. 

Die Einführung der Kaiſerwuͤrde auf Hatz 55 
der Wille des Volks, welche dieſelbe auf Deſſalines 
übertrug, wurden außerdem V eine neue Bee 

faſſung beſtaͤtigt. 

Dieſe Verfaſſung war von 23 Männern erbttert 
worden, deren Namen ihr voranftanden; fe 75 
tete in ihrem Anfange alſo: 

„In Gegenwart des hoͤchſten Weſens, vor dem 
alle Menſchen gleich ſind und der darum ſo viele 
Geſchoͤpfe auf der Oberflaͤche der Erde verbreitet 
hat, damit ſie ſeinen Ruhm und feine Macht of: 
fenbaren durch die Verſchiedenheit feines Werks.“ 

„Und in Gegenwart aller Voͤlker, die uns ſo 
lange und ſo ungerechter Weiſe als zuruͤckgeſetzte 
Weſen betrachtet haben, erklaͤren wir, daß dieſe 
Verfaſſung der freie a 1 1 und 
Willens iſt./ 

Der vorbereitende Abſchluß erklirt das Jab 
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tiſche Reich für frei, unumſchraͤnkt und unabhän: 
gig; er ſprach ferner aus, und zwar fuͤr immer, die 
Abſchaffung der Sklaverei, die Gleichheit der 
Staͤnde, dieſelbe Guͤltigkeit derſelben Geſetze fuͤr 
Alle, die Unverletzbarkeit des Eigenthums, den 
Verluſt des Buͤrgerrechts im Falle der Auswande— 
rung und die Aufhebung dieſer Rechte zufolge eines 
Bankerotts; die Ausſchließung aller Weißen, wie 
ſie nur ſein moͤchten, von dem Rechte, irgend ein 
Beſitzthum zu erwerben, jedoch mit Ausnahme 
derjenigen, die eingebuͤrgert waren, ſowohl fuͤr ihre 
Kinder als ihre Verwandten; die Annahme des all: 
gemeinen Namens der Schwarzen fuͤr alle Un⸗ 
terthanen von Hayti, von welcher Farbe ſie auch 
waͤren. Außerdem wurde erklaͤrt, daß Niemand 
verdiene, ein Haytier zu ſein, der nicht ein guter 
Vater, guter Sohn, guter Gatte und beſonders ein 
guter Soldat ſei. Die Eltern durften ihre Kinder 
nicht enterben und jeder Buͤrger war verpflichtet, 
irgend ein mechaniſches Gewerbe zu treiben. 

Das eine und untheilbare haytiſche Reich 
theilte man in zehn militaͤriſche Departements, je⸗ 
des unter den Befehlen eines Generals; jeder die: 
ſer Befehlshaber war unabhaͤngig von den uͤbrigen 
und mußte ſchriftlich an das Oberhaupt der Regie⸗ 
rung berichten, der außer dem Kaiſertitel auch noch 
den Namen eines Oberbefehlshabers des Heeres 
annahm. Der letzte Artikel der Verfaſſung be: 
ſagte, daß Deſſalines, der Raͤcher und Befreier 
ſeiner Mitbuͤrger, berufen waͤre, den allgemeinen 
Geſchaͤften vorzuſtehen, und daß er unter dem 
Namen Johann Jacob I. regieren wuͤrde. 
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Dem neuen Kalſer ade der Titel Majeſtaͤt 
beigelegt, eben ſo ſeiner Gemahlin: ihre Perſo⸗ 
nen galten fuͤr unverietzlich, die Krone ſollte durch 
Wahl ertheilt werden; der Kaiſer hatte aber das 
Recht, unter einer gewaͤhlten Anzahl von Kandi⸗ 
daten ſeinen Nachfolger zu bezeichnen; eine jaͤhr⸗ 
liche und lebenslaͤngliche Rente war der⸗ Kaiſerin 
als Witthum und den von Sr. Majeſtaͤt anerkann⸗ 
ten Kindern ausgeſetzt. Die Soͤhne des Monar⸗ 
chen mußten durch alle Grade im Heere dienen. 
Jeder Kaiſer, der ſich ein bevorrechtetes Corps un⸗ 
ter dem Namen einer Ehrengarde zulegen wuͤrde, 
ſollte zufolge dieſes Schrittes als im Kriege mit 
dem Volke betrachtet und vom Throne geſtoßen 
werden, ſo daß dieſer dann an einen der Staats; 
raͤthe fallen follte, gewahlt von der Fer ſei⸗ 
ner Regierungsgenoſſen. ren 


Der Kaifer hatte das Recht, Senke a6jüfaf 
fen, anzunehmen und bekannt zu machen, die öf: 
fentlichen Beamten zu ernennen und zu entlaffen, 
die Einnahmen und Ausgaben des Staates und 
das Schlagen der Muͤnze zu ordnen, uͤber Krieg 
und Frieden zu entſcheiden, Vertraͤge abzuschließen, 
nach ſeinem Dafuͤrhalten die bewaffnete Macht zu 
vertheilen; ihm allein ſtand ferner die Begnadigung 
der Verbrecher oder die Minderung ihrer Stra- 
fen zu. 0 


Die Divifions: und Brigabegenerale ſollten ei 
nen Theil des Staatsraths ausmachen. Außer⸗ 
dem ſollte ein Finanzminiſter darin Sis haben, be⸗ 
auftragt mit den Geſchaͤften des Innern, ferner 
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ein Kriegsminiſter als Vorſteher des Seeweſens 
2 ein Staatsſecretaͤr. 


Jedermann konnte ſeine Streitigkeiten auf dem 
Wege der Güte und durch Schiedsrichter ſchlichten 
laſſen. — 

Jede Gemeinde ſollte einen Friedensrichter ha⸗ 
ben, deſſen Befugniß ſich aber nur über Angelegen⸗ 
heiten unter 100 Dollars erſtreckte, mit dem Rechte 
der Berufung an den Richterſtuhl des Diſtrikts. 
Die militaͤriſchen Verbrechen unterlagen den Aus⸗ 
ſpruͤchen eines beſonderen Rathes. 


Keine herrſchende Religion war als ſolche ge⸗ 
ſtattet, die Freiheit der oͤffentlichen Gottesver⸗ 
ehrung war ausgeſorochen. Der Staat durfte ſich 
nicht mit dem Unterhalte irgend einer e 
Stiftung befaſſen. 

Ueber die Staatsverbrechen ſollte durch einen 
vom Kaiſer ernannten Rath gerichtet werden; alles 
den weißen Franzoſen zugehörige Eigenthum wurde 
als Gut des Staats angeſehen; alle Haͤuſer der 
Burger waren fuͤr unverletzlich erklärt. 

Die Ehe wurde als eine reine bürgerliche Hand: 
Fa aufgeſtellt, und die Scheidung war in gewiß, 
En Faͤllen erlaube. 

Die Verfaſſung war der Obhut d u Obkigkeit, 
der Vaͤter und Muͤtter, der Buͤrger und Soldaten 
anvertraut, und allen ihren Nachkommen, allen 
Freunden der Freiheit, den Menſchenfreunden aller 
Laͤnder als ein leuchtendes Beiſpiel der Güte Got: 
tes anempfohlen, der im Gange feiner ewigen Be: 
ſchluͤſſe ihnen die Gelegenheit gegeben habe, ihre 
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Ketten zu brechen und ſich zu einem freien, buͤrger⸗ 
lich geordneten Volke zu geſtalten. 


Mehre franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber können 


nicht muͤde werden, dieſe Verfaſſung als ein Mu⸗ 
ſter zu preiſen; ſie finden darin manche Beſtand⸗ 
theile ihrer eigenen geſellſchaftlichen Einrichtungen 
und dieſe Beruͤhrungspunkte reichen hin, um ihre 
einſeitige Vorliebe und Bewunderung zu begreifen. 
Die Beſtimmungen, welche die Macht des Kaiſers 
innerhalb gewiſſer Graͤnzen feſtzuhalten ſuchten, 
waren zwar von den vornehmſten Einwohnern und 
den bedeutendſten Staatsbeamten ausgegangen; 
allein was konnte dieſer ſchwache Zuͤgel mit ſeinen 
papiernen Formen gegen die Eingriffe eines Man⸗ 
nes vermoͤgen, deſſen erſtes und hoͤchſtes Geſetz 
unbedingte Willkuͤr war? Ein Geſellſchaftsver⸗ 
trag der Buͤrger mit einem Tyrannen iſt wie ein 
Vergleich zwiſchen Lamm und Wolf. Außerdem 
träge dieſer Verfaſſungsentwurf viel zu deutlich die 
Spuren jener oberflaͤchlichen Allgemeinheit, die von 
Erfahrung, Geſchichte und den beſonderen Beduͤrf⸗ 
niſſen und Verhaͤltniſſen abſieht, und für das Ver: 
ſchiedenſte nur einen und denſelben Normalleiſten 
hat. Das groͤßte Uebel dieſes Staatsverbandes 
lag aber wohl in der gefährlichen Fruͤhreife, die er 
mit Anmaßungen einer falſchen Aufklaͤrung aus⸗ 
ſtellte; die wahre, dauerhafte Grundlage der Re⸗ 
ligion und Erziehung fehlte ihm, denn wo die Re⸗ 
gierung aus Kargheit, oder was noch ſchlimmer iſt, 
aus Gleichguͤltigkeit ſich von der heiligen Pflicht 
entbindet, die geiſtige und ſittliche Bildung des 
Volkes durch einen verhaͤltnißmaͤßigen finanziellen 
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Aufwand zu befördern; wo diefer Mangel an Theil: 
nahme wohl gar für das Zeichen einer fortfchreiten: 
den Staatsweisheit gilt; da iſt es auch um den 
eigentlichen Kern der oͤffentlichen Wohlfahrt und 
Kraft gethan, und wie ſehr auch einige Zeit der 
Schein das Gegentheil luͤgt, der innere Wurm 
bricht zuletzt doch durch. Deſſalines trieb die Franz 
zoſen mit allen Geißeln der blutigſten Rache aus 
dem Lande und merkte nicht, daß er ſie durch die 
ihnen theilweiſe nachgemachten, abgeſtohlenen Ver— 
faſſungskuͤnſte wieder als ſtille Gaͤſte zur Ruͤckkehr 
ein lud uncl Wü 

Die Lage der Landbebauer blieb dieſelbe wie un; 
ter Touſſaint: ihr Lohn betrug den vierten Theil 
des Ertrags und dieſer Ertrag war bedeutend; man 
hatte die Peitſche und alle koͤrperlichen Strafen 
abgeſchafft. Traͤgheit wurde als ein Verbrechen 
angeſehen, aber nur mit gefaͤnglicher Haft beſtraft 
und man ſchaͤtzte die Frohnarbeit zur Zeit der Skla⸗ 
verei nur auf zwei Drittel gegen die Summe der: 
jenigen Arbeit, die unter der neuen Regierung 
beramslalk net Masses m ichn Lein 

Es war feſtgeſetzt, daß die ſchwarzen Landbe⸗ 
bauer nur in denjenigen Abtheilungen arbeiten ſoll⸗ 
ten, bei welchen ſie zuerſt verwendet worden waren; 
hatten ſie aber Gruͤnde zum Wechſel, ſo ertheilte 
ihnen der Kommiſſaͤr oder Offizier des Diſtrikts die 
Erlaubniß dazu. Die meiſten Beſitzungen befan⸗ 
den ſich als confiscirt in den Haͤnden der Regie⸗ 
rung; ſie wurden jedoch gegen eine jaͤhrliche Rente 
verpachtet und dieſe Rente richtete ſich im Allge— 
meinen nach der Anzahl der Landbebauer und nicht 
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nach der Fläche des Bodens. Die Mulatten und 
Quarteronen, die eine geſetzmaͤßige oder ungeſetz⸗ 
maͤßige Verwandtſchaft mit den ehemaligen weißen 
Eigenthuͤmern nachweiſen konnten, wurden als Er⸗ 
ben fuͤr die Beſitznahme ihrer Guͤter zugelaſſen. 
Die Quarteronen oder Kinder der Weißen und ER 
latten waren ſehr zahlreich. 

Da die Zuckerpflanzungen durch den Krieg Pi 
lich zerſtoͤrt und die noͤthigen Gebaͤude fuͤr die Ein⸗ 
ſammlung dieſes Produkts noch nicht wieder herge⸗ 
ſtellt waren, ſo fiel auch der Gewinn an Zucker 
ſehr mittelmäßig aus. Das Haupterzeugniß be— 

ſtand in Kaffee und man berichtet, daß 4805 mehr 
als 30,000,000 Pfund erzeugt wurden; das iſt un⸗ 

gefaͤhr bene als m ae: von 50 "gewöhnlichen 

aa i954 1 i eon 

Die 4805 . S Enmehner 
unter der Herrſchaft des Kaiſers Deſſalines ergab 
etwa eine Bevoͤlkerung von 380,000 Seelen; man 
darf noch gegen 20,000 hinzufuͤgen, die zerſtreut, 
oder aus anderen Gruͤnden abweſend, in jener 
Summe nicht mit begriffen waren. Von dieſen 
400,000 Menſchen machte das erwachſene maͤnn⸗ 
liche Geſchlecht nur einen geringen Theil aus; es 
hatte bei den vorhergegangenen Metzeleien außer⸗ 
ordentlich gelitten; das Land bauten groͤßtentheils 
Weiber. Die Ehe, die man nach den Gebraͤuchen 
der roͤmiſchen Kirche einging, herrſchte faſt allge⸗ 
mein; man unterzog ſich den Pflichten dieſes Stan⸗ 
des im Ganzen auf eine loͤbliche Weiſe, trotz des 
boͤſen Beiſpiels, welches der Kaiſer gab. 

Das regelmaͤßige Heer beſtand in 15,000 Mann, 
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davon betrug die Cavallerie 1,5005 ihre Kriegszucht 
war gut, eben ſo ihre Bewaffnung, die Beklei— 
dung deſto ſchlechter. Die Uniform war blau mit 
rothen Aufſchlaͤgen. ser * 
Alle dienſtfaͤhige Mannſchaft wurde im Geſchaͤfte 
der Waffen viermal des Jahres mehrere Tage hin⸗ 
durch geuͤbbt. DEM 
Nach der Vertreibung der Franzoſen trug Def: 
falines Sorge dafuͤr, daß nicht fernere Auswande⸗ 
rungen die Bevoͤlkerung der Inſel verringern miöch: 
ten; es wurden die ſtrengſten Strafen verfügt, for 
wohl gegen die Auswanderer als gegen diejenigen, 
die ihnen bei ihrer Entweichung behuͤlflich geweſen 
waren. vlog ne ett! AN ne “ei ile 
Es war nicht genug an der Wachſamkeit uͤber 
die Erhaltung der Bevölkerung; weit zahlreichere 
Kriegshaufen als diejenigen, die man ihnen zur 
Vertheidigung entgegen zu ſtellen hatte, konnten 
beim naͤchſten Frieden zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land aus Europa ankommen. Der Kaiſer ſetzte 
mit den vornehmſten Anfuͤhrern einen Vertheidi⸗ 
gungsplan feſt, deſſen Ausfuͤhrung im Falle der 
Noth alsdann durch ein Geſetz geſichert werden 
ſolſten seg en die nils god. eee 
Bei den erſten Vorzeichen eines Angriffs ſoll⸗ 
ten die Kuͤſtenſtaͤdte zerſtoͤrt werden, das ſchwarze 
Heer wollte man hierauf in die Forts zuruͤckziehen, 
die auf vortheilhaften Punkten im Innern des Lan⸗ 


des angelegt waren. 

Dieſe Punkte hatte man gluͤcklich gewaͤhlt und 
ſtark befeſtigt; die Artillerie des Cap, die haupt⸗ 
ſaͤchlich aus zahlreichen bronzenen Kanonen beſtand, 
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war in dieſe Forts geſchafft worden, wo ſich eben⸗ 
falls große Vorraͤthe von Kriegsmunition befanden. 
Die Abhaͤnge der Hoͤhen und der ſie umgebenden 
Schluchten war mit Piſangen, Ignamen und an⸗ 
dern fruchtreichen Baͤumen bepflanzt, ſo daß die 
Garniſon ihren Unterhalt fand, ohne daß ſie uͤber 
die Schußweite ihrer Kanonen hinaus zu gehen 
brauchte; auch fehlte es nicht an Waſſer in den 
Umgegenden dieſer Poſten, die einander oft ſo nahe 
ſtanden, daß es unmoͤglich war, ihre Linie zu uͤber⸗ 
fluͤgeln und ſie auf allen Vanften zugleich anzu 
greifen. 

Ungeachtet dieſer ſorgſamen Anstalten und des 
Anſcheins vom Kriege war man weit davon entfernt, 
die Erziehung zu vernachlaͤſſigen; faſt in allen Di⸗ 
ſtrikten gab es Schulen, und da die Neger ſahen, 
welchen Vortheil diejenigen unter ihnen genoſſen, 
die nicht ohne Erziehung waren, ſo lag ihnen der 
Unterricht ihrer Kinder ſehr am Herzen, und die 
meiſten unter dieſen kannten, Wente leſen und 
ſchreiben. 130155 n mag dun 

Beim Ausbruch des Aufſtandes 1791 war der 
Kaiſer Johann Jacob Sklave bei einem ſchwarzen 
Eigenthuͤmer, der Deſſalines hieß und deſſen Na⸗ 
men er annahm. Dieſer Mann lebte noch 1805 
auf dem Cap und war Augenzeuge von der Thron⸗ 
beſteigung ſeines ehemaligen Dieners. Er war 
Toͤpfer und pflegte zu ſagen, daß der Kaiſer von 
jeher ein verzwackter Hund, aber ein guter Arbei⸗ 
ter geweſen ſei. Deſſalines hegte fuͤr ihn eine große 
Zuneigung und machte yo zu ne ae e 
lermeiſter. | cz dat 


Er antwortete denen, die ihn fragten, warum 
er denſelben nicht einen ehrenvollern Poſten gege⸗ 
ben habe, daß kein anderer dem alten Manne „der 
ein großer Liebhaber des Weins fei und für fie beide 
trinke, ſo viel Vergnuͤgen gemacht haben würde; 
denn Deſſalines, obſchon er auf der Inſel den 
reichſten Keller beſaß, bediente ſich bei ſeinen Mahl⸗ 
zeiten faſt nur des Waſſers. | 

Diefer Kaifer konnte nicht leſen, hatte indeſſen 
gelernt, ſeinen Namen zu unterzeichnen; ſeinem 
Vorleſer hoͤrte er mit großer Aufmerkſamkeit zu. 
Man erzaͤhlt, daß, als er einſt eine Rede des vor⸗ 
trefflichen Menſchenfreundes Wilberforce uͤber den 
Sklavenhandel haͤtte vortragen hoͤren, er ſogleich 
Befehl gab, ſelbe in der Zeitung des Cap abzu⸗ 
drucken. | | 

Deſſalines war von kleinem aber ſtarkem Koͤr⸗ 
per, beſeelt von großer Thaͤtigkeit und einem un⸗ 
bezaͤhmbaren Muthe. 

Man meint, er ſei Touſſaint an militaͤriſchen 
Talenten uͤberlegen geweſen; das groͤßere oder ge⸗ 
ringere Verdienſt ausgezeichneter Feldherren laͤßt 
ſich ſchwer unterſcheiden; oft giebt. bloß die Vers 
ſchiedenheit der Lage den ſcheinbaren Ausſchlag. 
Sonſt ſtand Deſſalines in jeder Ruͤckſicht tief unter 
dem ungluͤcklichen Touſſaint. Er floͤßte weniger 
Achtung als Furcht ein; doch war er offen, um: 
gaͤnglich und großmuͤthig; der letzte Vorzug iſt aber 
kaum einer zu nennen, wenn man die Gewalt— 
ſchritte bedenkt, die er ſich gegen fremdes Eigen— 
thum erlaubte. Er zeichnete ſich durch ſeltſame 
Launen aus, eine Wirkung feiner perſoͤnlichen Ei⸗ 
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telkeit: bald war er mit Stickereien und andern 

Zierathen bedeckt und praͤchtig gekleidet, und oft 
erſchien er oͤffentlich in dem ſchlechteſten Anzuge. 
Noch auffallender und laͤcherlicher war es, daß er 
in ſeinem Ehrgeize fuͤr einen vollendeten Taͤnzer 
gelten wollte; er hatte immer einen Tanzmeiſter 
bei ſich, der ihm in Augenblicken der Muße Unter: 
richt gab; man konnte ihm keine angenehmere Ar⸗ 
tigkeit erweiſen, als wenn man ihm ſagte, daß er 
gut tanze, wiewohl er ſich ſehr ungeſchickt zu dieſer 
Uebung anließ, in welcher die Neger . zu glaͤn⸗ 
zen pflegen. 

Er hatte Toͤchter von ſeiner erſten Gattin, aber 
keine Soͤhne. Seine letzte Frau war die Geliebte 
eines reichen Pflanzers geweſen, auf deſſen Koſten 
ſie eine vorzuͤgliche Erziehung erhalten hatte. Sie 
war eine der ſchoͤnſten und vollkommenſten Nege⸗ 
rinnen Weſtindiens, von ſanften Sitten, durch 
deren Macht ſie mehr als einmal die natuͤrliche 
Wildheit des Deſſalines zuͤgelte; ungluͤcklicherweiſe 


gelangen ihre Verſuche der Milde nicht immer. 


Einige Zeit hindurch ließ der Kaiſer feine Grau⸗ 
ſamkeit nur an den Weißen aus, bald fiel er aber 
auch uͤber ſeine eigene Kaſte her. Seine unruhige 
Herrſchbegierde gab ſich dem heftigſten Argwohn 
hin, ſein Gewiſſen mochte ihm zuweilen ſagen, 
welches Schickſal er verdiene; um ſeine Macht ge⸗ 
gen die Gefahr und Moͤglichkeit eines Angriffs von 
Seiten der Unzufriedenen ſicher zu ſtellen, "ver: 
haͤngte er uͤber mehrere ſeiner Unterthanen, ſelbſt 
über feine Offiziere, den Tod ohne alle gerichtliche 
Form: und jede Anſtrengung, ſeine ehrgeizigen 
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Beſorgniſſe zu vertilgen, führte nach dem natuͤr— 
lichen Gange der Sache nur zu einer Vermehrung 
derſelben. Er trieb ſeine raſenden Launen und 
Graͤuel zuletzt fo weit, daß die Anführer des Hee— 
res nicht umhin konnten, ſich untereinander zu ver: 
ſchwoͤren, um ihn unverſehens den 17. Oktober 


1806 zu uͤberfallen. Bei dem Verſuche der Flucht 


oder des Widerſtandes, denn die Erzaͤhlung weicht 
davon ab, erhielt er einen Saͤbelhieb, der ſeinem 
eben ein Ende machte, und damit auch der Re— 
gierung, welcher er in jeder Beziehung höchft un: 
wuͤrdig geweſen war. Seine politifche Wirkſam— 
keit beſtand in einer ununterbrochenen Reihe von 
Verbrechen; ſein Privatleben aus einem Moraſt 
von Ausſchweifungen. 
„Er war ſo erklaͤrte ein Sffentficher Aufruf 


einige Tage nachher — ein Blutigel, der alle reiche 


Leute umbringen ließ, die ihm die mindeſte Unruhe 


erregen konnten. Der oͤffentliche Schatz mußte 


jahrlich 20,000 Piaſter fuͤr jede ſeiner Freundinnen 


liefern und er unterhielt deren nicht weniger als 


zwanzig. Die von dieſem Tiger eingefuͤhrte Ver⸗ 


faſſung war lediglich die Frucht ſeines Geizes und 
ſeiner Wildheit. Soldaten, ihr werdet von nun 
an gekleidet und beſoldet werden, Grundbeſi itzer, 


ihr werdet Beſchuͤtung finden.“ 
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| Achte Periode. 
Parteikaͤmpfe um die Herrſchaft zwi: 
ſchen Chriſtophe, Pétion und Rigaud. 
— Chriſtophe ordnet eine neue Ber: 
faffung an. — Offener Wiederaus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten zwiſchen 
Chriſtophe und Pétion. — Chriſtophe 
wird als n von Hayti gekroͤnt. — 
Lage der Inſel bei der Thronbeſtei⸗ 
gung Ludwig des achtzehnten. — Aner⸗ 
kennung der Unabhängigkeit Hayti's. 


Der Tod von Deſſalines hatte unter dem Volke, 
das ſeines Schergenamtes muͤde war, eine allge⸗ 
meine freudige Bewegung hervorgebracht; Chri⸗ 
ſtophe, nach der Austreibung der Franzoſen der 
zweite Mann im Heere, fand keine ſonderliche 
Schwierigkeiten, ſich der Woche Gewalt zu be⸗ 
maͤchtigen. 

Heinrich Chriſtophe, ein Kreole aus der Inſel 
Granada, war 1794 bei der Revolution auf St. 
Domingo Sklave, lange Zeit ein vertrauter Freund 
und treuer Anhaͤnger Touſſaint's, mit dem er eine 
gewiſſe Uebereinſtimmung des Charakters gehabt 
haben ſoll; bekannt als ein ausgezeichnetes militaͤ⸗ 
riſches Talent, genoß er um dieſe Zeit noch den 
Ruf der Menſchlichkeit und des Wohlthuns: als 
guter Gatte, guter Vater beobachtete er die Pflich⸗ 
ten der Moral und Religion, und ein engliſcher 
Beobachter bemerkt bei der Schilderung dieſes An⸗ 
fuͤhrers, daß er ein Lebemann waͤre, der in ſeinem 
Keller vortreffliche Weine haͤtte, wovon er einen 
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freien, aber doch mäßigen Gebrauch mache. Wenn 
es gilt, den Charakter oͤffentlicher Perſonen darzu⸗ 

ſtellen, ſolcher zumal, die ſich ſpaͤter auf eine fchlim: 
me Seite geworfen haben; ſo laͤßt man ſich oft 
durch die fruͤhern beſſern Zuͤge, die oberflaͤchlich 
hervorſchimmern, zu einem uͤberguͤnſtigen Urtheile 
verleiten; vielleicht hat Chriſtophe in dieſer Hin— 
ſicht manche Aehnlichkeit mit Nero. Was jemand 
thut oder ſagt, wenn er in ſittlicher Gala erſcheinen 
will, hat fuͤr den Menſchenkenner keinen ſichern 
Gehalt; dieſer entdeckt auch in dem ſpaͤteren Ver⸗ 
halten Ehriſtophe's gegen Touſſaint geheime Winke 
genug, die ihm fuͤr das Lob der unverbruͤchlichen 
Anhaͤnglichkeit nuͤchterne Behutſamkeit empfehlen. 
Die franzöſiſchen Schriftſteller verwechſeln gar 
leicht Manieren mit Sitten und den Firniß mit der 
Zeichnung. Der Deutſche verlangt mit Recht eine 
gruͤndlichere Darſtellung, die aber in Abſicht auf 
Chriſtophe einer ſorgfaͤltigeren Sichtung bedarf, als 
hier anzuſtellen erlaubt iſt. 

Er vertauſchte beim Antritte ſeiner Herrſchaft 
den pomphaften Titel eines Kaiſers gegen den Na⸗ 
men eines Regierungshauptes von Hayti. Hier⸗ 
auf trug er Sorge fuͤr die Ermunterung des Aus⸗ 
fuhrhandels; den 24. Oktober 1806 erſchien ein 
Aufruf, der den neutralen Voͤlkern Sicherheit und 
Schutz verſprach. | 

Er blieb jedoch nicht lange der einzige Erbe der 
durch den Tod des Deſſalines erledigten Herrſchaft; 
der Mulatte Pétion, der nach Clervaur unter der 
Kaiſerregierung den dritten Platz und zugleich den 
Poſten eines Generalgouverneurs von Port- au⸗ 
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Prince eingenommen hatte, trat als Mitbewer⸗ 
ber auf.. c inet ee e alis Aa 

Erzogen in der Militaͤrſchule von Paris, galt 
er fuͤr einen unterrichteten Mann, von ſanften 
Sitten und verbindlichen Manieren. Er war der 
geachtetſte Offizier des Genieweſens in der ſchwar⸗ 
zen Armee, und Chriſtophe ſelbſt hielt ſeine mili⸗ 
taͤriſchen Talente hoch; er liebte die ſchoͤnen Kuͤnſte 
und beſaß ausgebreitete Kenntniſſe in der Literatur. 
Jeder der beiden Nebenbuhler ſuchte fein Recht 
in den Waffen; den erſten Januar 1807 kam es zu 
einer Schlacht auf den Feldern von Cibert; Pétion 
wurde aufs Haupt geſchlagen und zur Flucht ge⸗ 


4 


zwungen. | | 1 
Chriſtophe verfolgte ihn bis zu den Thoren von 
Portzau: Prince; und in der Hoffnung, feinen 
Sieg vollſtaͤndig zu machen, belagerte er dieſe 
Stadt, von der er ſich aber bald unverrichteter 
Sache wieder zuruͤckzog⸗ en ums een 
Er begründete feine Macht leicht in den noͤrd⸗ 
lichen Gegenden der Inſel; auch hatte fie der Er: 
folg ſeines erſten Feldzugs zu ſtark befeſtigt, als 
daß er durch die Unternehmungen ſeines Wettkaͤm⸗ 


Er verſammelte indeſſen auf dem Cap einen 
aus Generalen und den vornehmſten Bürgern bez 
ſtehenden Rath, und dieſer beſchloß den 17. Febr. 
1807 eine neue Verfaſſung, welche jedes auf dem 
Gebiete von Hayti befindliche Individuum fuͤr frei 
erklaͤrte, wodurch alſo die Sklaverei fuͤr immer 
vertilgt wurde. Die Regierung wurde einer erſten 
Magiſtratsperſon anvertraut unter dem Titel und 
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in der Eigenſchaft eines Praͤſidenten und Genera⸗ 
liſſimus der Land- und Seemacht. Dieſer Poſten 
war von lebenslanger Dauer und der Praͤſident 
hatte das Recht, ſeinen Nachfolger zu waͤhlen, aber 
nur unter den Generalen. Dieſelbe obrigkeitliche 
Perſon leitete auch im Kriege und Frieden die aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten. Der Staatsrath ber 
ſtand aus neun Mitgliedern, unter denen wenig⸗ 
ſtens ſechs Generale ſeyn mußten: er war eine be⸗ 
rathende Behörde. Die Erneuerung der Staats: 
raͤthe hing vom Praͤſidenten ab. u 
Die katholiſche Religion follte als Religion des 
Staats angeſehen werden, unter freier Ausuͤbung 
jedes andern Cultus. Man errichtete in jedem 
Bezirke Schulen und jeder Haytier war von ſeinem 
ſechszehnten bis funfzigſten Jahre zum Kriegsdienſte 
verbunden. N Abl ke nd 
Ein Hauptgrundſatz dieſer Verfaſſung ſprach 


von Seiten der Regierung den Willen aus, nie die 


Colonien der anderen Nationen zu beunruhigen und 
außer Hayti keine Eroberung zu verſuchen. Dieſe 


Erklaͤrung war nothwendig, weil ſich ſonſt Eng: 


land aus Beſorgniß fuͤr die Ruhe ſeiner Beſitzun⸗ 
gen der Gruͤndung des gefaͤhrlichen Nachbarſtaates 


widerſetzt haben wuͤrde; eben dieſe Erklaͤrung ging 


ferner nothwendig aus der Anſicht hervor, an Eng⸗ 
land einen Vertheidiger des im Norden gebildeten 
Staats zu gewinnen, gegen Frankreich und den 
Feind im Suͤden. 2 ut 

Schon bot England willfaͤhrig die Haͤnde zur 


Unterſtuͤtzung Chriſtophe's und feiner Partei, denn 


die Herrſchaft Peétion's ſetzte Jamaika, den ſuͤd⸗ 
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lichen Kuͤſtennachbar von Hayti, in Gefahr; dieſe 


Furcht erwachte um ſo lebhafter, je mehr Eng⸗ 
land der Zeiten dachte, wo Touſſaint mehrmals 
mit dieſem drohenden Entwurfe umgegangen war. 
Die Verſchwoͤrung, welche eine Verbindung der 
Mißvergnuͤgten auf der engliſchen Inſel mit denen 
auf Hayti bezweckte, war von Chriſtophe im Fer 
bruar des Jahres 1807 entdeckt worden; die enge 
liſche Regierung hatte den Dienſt der Anzeige durch 
35 Einraͤumung verſchiedener Handelsvortheile be⸗ 
ohnt. ji Bias Maya 

Es kam zu mehreren Treffen; bald hatte Chris 
ſtophe, bald Pétion die Oberhand. Viele Gegen⸗ 
den und Staͤdte wurden im Laufe der Zeit von den 
beiden Parteien eingenommen und wieder verlaſ⸗ 
fen. St. Mare, Arcahaye, Gouaives, Port: de⸗ 
Paix waren der Schauplatz furchtbarer und hart⸗ 
naͤckiger Kaͤmpfe; beſonders rang man mit der 
größten Anſtrengung um den Mole von St. Nico⸗ 
las. Chriſtophe ſchloß dieſen Platz, den ein Theil 
von dem Heere Petions inne hatte, unter feiner 
perſoͤnlichen Anfuͤhrung enge ein, und nach einer 
regelmaͤßigen Belagerung von 32 Tagen ergab ſich 
die Beſatzung auf Gnade und Ungnade; ſie wurde 
den Truppen des Siegers einverleibt. Nach dieſer 
Begebenheit (1810) verabſchiedete Chriſtophe viele 
Soldaten des Belagerungsheeres und kehrte nach 
Cap francais zuruͤck. 0 D 

Seit zwei Jahren wurde Spanien, bloßge⸗ 
ſtellt dem verraͤtheriſchen Einbruche der Franzoſen, 
von allen Schrecken der Anarchie zerriſſen. Die 
Spanier machten den Franzoſen auf Hayti mit 


137 


großem Vortheile und nicht geringer Hartnaͤckigkeit 
das 1795 abgetretene Land jtreitig. Chriſtophe hatte 
dieſen heftig entzuͤndeten Krieg als ein Bindemit: 
tel zwiſchen ſeiner Partei und dem Oſten von St. 
Domingo zu benutzen verſucht und in dieſer Abſicht 
Huͤlfstruppen und Munition abgeſandt, um den 
gewuͤnſchten Ausgang ſchneller zu entſcheiden. Von 
einer anderen Seite unterſtuͤtzten die Englaͤnder die 
Unternehmungen, welche gegen die Truͤmmer der 
franzoͤſiſchen Macht auf St. Domingo gerichtet 
waren. Im November 1809 nahm eine engliſche 
Eskadre die Stadt Samana und die im Hafen ber 


findlichen Schiffe; die franzoͤſiſchen Truppen wur⸗ 


den zu Gefangenen gemacht, die Schiffe fortge⸗ 


fuͤhrt und der Platz den Spaniern übergeben. Im 


Julius 1810 kam eine engliſche Flotte von Jamaika 
unter dem Befehle des General Carmichael, um 


zur Unterwerfung der Stadt St. Domingo mitzu⸗ 


wirken, auf welche die Franzoſen zuletzt allein noch 
beſchraͤnkt waren. | | 


Barquier, Gouverneur der Stadt, erklärte ſich 
anfaͤnglich für den Widerſtand; als aber der Ge; 
neral Carmichael ernſthafte Anſtalten zum Sturm 
getroffen hatte, verlangte der Anfuͤhrer der Bela— 
gerten zu capituliren. Die Beſatzung durfte mit 
Bewilligung aller militaͤriſchen Ehren abziehen. 
Die Offiziere wurden auf ihr Ehrenwort nach Frank: 
reich geſchickt, die Soldaten blieben als Gefangene 
zuruͤck. Nach der Raͤumung nahmen die Spanier 
wieder Beſitz von ihrer Hauptſtadt, welche acht 
Jahre in franzöfifcher Gewalt geweſen war. 
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Im Fruͤhling 1811 vertauſchte Chriſtophe den 


Titel des Praͤſidenten gegen den des Koͤnigs. Der 
im Cap frangais verſammelte Staatsrath forderte, 


wie es heißt, dieſe Veraͤnderung, ſie war indeſſen 
wohl mehr das ſtille Werk Chriſtophe 8, wiewohl 
der Öffentlich gefaßte Beſchluß das Gegentheil bez, 


hauptete. So kam die haytiſche Koͤnigswuͤrde a 


die Perſon und Familie Chriſtophe's. 
Zu gleicher Zeit fuͤhrte der Staatsrath einen 


Erbadel ein, auf welchen alle Perſonen Anſpruch 


hatten, die irgend ausgezeichnete Verdienſte be⸗ 
ſaßen in der Magiſtratur, dem Heere, bene 5 


5 ſenſchaften oder ſchoͤnen Kuͤnſten. 


Auf dieſe Grundlage bauete der Staaterath ei⸗ 
nen conſtitutionellen Vertrag, indem er der Perſon 
und Familie Chriſtophe's die Koͤnigswuͤrde zuer⸗ 
kannte, außerdem verſchiedene Staatsbeamte er⸗ 


waͤhlte und noch andere Zuſaͤtze der Verfaſſung von 


1807 beifuͤgte, wie ſie die ſpaͤteren Veraͤnderungen 
in der Regierungsform zu erheiſchen ſchienen. Bald 


darauf erſchien die oͤffentliche Bekanntmachung die⸗ 


ſes Vertrages. Hier folgt ein Auszug der Verfaſ⸗ 


fung von 1807 nebſt dem Verfaſſungsentwurfe, der 
jene 1811 naͤher beſtimmte. 


„Die unterzeichneten Bevollmächtigten, beauf⸗ 
tragt mit dem Machtausfluſſe des haytiſchen Vol⸗ 
kes, geſetzmaͤßig zuſammenberufen von Sr. Excel⸗ 
lenz, dem Oberbefehlshaber des Heeres, und durch⸗ 
drungen von der Nothwendigkeit, ihre Committen⸗ 
ten in den Genuß der heiligen, unverjaͤhrbaren, 
unveraͤnderlichen Menſchenrechte zu ſetzen, verkuͤn⸗ 
digen in Gegenwart und unter dem Schirme des 
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Allmaͤchtigen, die in dem gegenwaͤrtigen cnfitti 
3 enthaltenen Geſetzze. 
Erſter Titel. Vom Stande der Buͤrger. 
10) Jede auf dem Gebiete von Hayti kee 
Perſon iſt frei, im ganzen Umfange des Wortes. 
2) Die Sklaverei iſt en immer auf . lbs 
See . 


5 0 Niemand hat das Recht, das Ast en äh | 
Bürgers” zu verletzen, noch mit Gewalt in feine 
Wohnung einzudringen, 15 un der obern und 


hen Behoͤrde. 
4) Alles Eigenthum ſteht unter oa: Schutze 
der Regierung. Jeder Angriff auf das Eigenthum 


eines Buͤrgers iſt ein in hs ber ge 


des Geſetzes unterliegt. 


5) Das Geſetz beſtraft den Weber mit 


* Tode. 
23 weiter Titel. Von 900 REN 


6) Die haytiſche Regierung beſteht: 2375 einer 


oberſten Magiſtratsperſon, mit dem Titel und in 
der Eigenſchaft eines Praͤſidenten und Generaliſſi⸗ 
mus der Land⸗ und Seemacht; jede andere Benen⸗ 
nung iſt fuͤr immer auf Hayti geaͤchtet. 


Die haytiſche Regierung nimmt den Namen 
„Staat von Hayti“ an, und wird unter dieſem 


anerkannt. 

7) Die Verfaſſung beſtimmt den Oberbefehls⸗ 

haber Henry Chriſtophe zum Praͤſidenten und Ge⸗ 

neraliſſimus der haytiſchen Land- und Seemacht. 
8) Der Titel des Praͤſidenten fo Seneralifi 

Pig hat lebenslange Dauer. 3 

99 Der Praͤſident hat das Recht, iter Nach⸗ 


BB. 2 


folger zu wählen, aber nur unter den Generalen 
und zwar auf die folgende vorgeſchriebene Weiſe: 
Die Wahl iſt insgeheim zu treffen und wird in ei⸗ 
nem verſiegelten Paket ausgefertigt, welches nur 
der zu dieſem wen fler weren n. 
rath oͤffnen darf. | 6135 

Der Praͤſident wird alle abe Vorſt chts⸗ 
maßregeln ergreifen, um den Staatsrath, welchem 
das Paket Abegeben BR, in gehörige, 7 — 
zur ſetzen ; g Id 

10) Die nete Macht 7 die Verwaltung 
der Strangen ſtehen unter der anbei des Praͤſi⸗ 
dane Et ‚anterainsTe ad 

410 Der Präſtbent hat dle e Macht, mit frem⸗ 
ba Völkern Verträge abzuſchließen in Betreff der 
Handelsverhaͤltniſſe und der Sicherstellung ber: Ber 
abhaͤngigkeit des Staats. 

12) Er kann uͤber Krieg und Frieden fügen; 
um bie Rechte des eee eee aufrecht in 
erhalten. b ns 

13) Er hat gleichfalls das Recht/ die Mittel 
nachzuweiſen, die zur Beguͤnſtigung a Vermeh⸗ 
rung der Bevoͤlkerung dienen. 

14) Er ſchlaͤgt dem Staatsrathe die Geſe e 
vor, welche diefer nach ihrer Abfaſſung und An⸗ 
nahme dem Praͤſidenten zur Beſt Uigung vorlegt, 
ohne welche ſie keine Kraft der Vollziehung haben. . 

15) Die jaͤhrliche Beſoldung des We 
iſt auf 40,000 Dollars feſtgeſetzt. 2 

Dritter Titel. Vom Stanterakhen, a 
16) Der Staatsrgth faßt neun Mitglieder in 
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ſich, welche der Praͤſident wählt und worunter we⸗ 
nigſtens zwei Dritttheile Generale ſind. 

17) Das Geſchaͤft des Staatsraths beſteht im 
Empfange der Geſetzvorſchlaͤge des Praͤſidenten, in 
der zweckdienlich befundenen Abfaſſung derſelben; 
in der Feſtſtellung der Abgaben, und der Art und 
Weiſe, ſelbe einzunehmen, in der Beſtaͤtigung der 
von dem Praͤſidenten abgeſchloſſenen Vertraͤge und 
in der Beſtimmung des Verfahrens bei den Wer⸗ 
bungen fuͤr's Heer. Ihm wird die jährliche Rech⸗ 
nung uͤber die Einnahmen und Ausgaben, ſo wie 
uͤber die Huͤlfsquellen des Landes vorgelegt. 

Der vierte, fuͤnfte und ſechſte Titel handeln von 
den Beſoldungen der Generaloberaufſeher der Fi— 
nanzen und des Innern, ſo wie von denen des 
Staatsſekretaͤrs und der Gerichte. | 

Siebenter Titel. Von der Religion. 

Die Regierung erkennt allein die katholiſche, 
apoſtoliſche roͤmiſche an. Die Ausuͤbung der an⸗ 
deren Religionen iſt geduldet, aber nicht oͤf⸗ 
fentlich. | 

Achter Titel. Von der öffentlichen Erziehung. 

In jeder einzelnen Landesabtheilung ſoll eine 
Centralſchule errichtet werden, nebſt beſonderen 
Schulen in den untergeordneten Bezirken. 

Neunter Titel. Von der Gewaͤhrleiſtung fuͤr 

die benachbarten Colonien. 

Die haytiſche Regierung erklaͤrt ſich gegen die 
uͤbrigen Maͤchte, die Colonien in der Nachbarſchaft 
beſitzen, zu dem Entſchluſſe, dieſe auf keine Weiſe 
zu ſtoͤren. nde 
Das hanytiſche Volk macht außerhalb feiner In⸗ 
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ſel keine Eroberungen und beſchraͤnkt ſich auf die 
Behauptung feines Gebietes. 

Nach dieſen neun Hauptſtuͤcken folgen einige 
allgemeine Anordnungen, unter denen die vorzuͤg⸗ 
lichſten darauf hinausgehen, daß jeder Haytier in 
dem Alter von funfzehn bis ſechszehn Jahren zu 
den Waffen gerufen werden kann, wenn die Sicher: - 
heit des Staates es verlangt; daß die Regierung 
den fremden Kaufleuten Sicherheit der Perſon und 
des Eigenthums verbuͤrgt; daß die Eheſcheidung 
ſcharf verboten iſt, und daß der Ackerbau, der als 
die aͤlteſte, edelſte und nuͤtzlichſte Beſchaͤftigung 
aufgefuͤhrt wird, Ermunterung und Schutz erhaͤlt. 


Conſtitutionelles Geſetz des Staatsrathes fuͤr die 
Einführung der Koͤnigswuͤrde auf Hayti. 


Eyſte Akte, | 
Von der hoͤchſten Gewalt. >. 
Erſter Artikel. Der Praͤſident Henry Chriſtophe 
wird unter dem Namen e zum Fönig: von 

Hayti erklaͤrt. 4 

1) Dieſer Titel geht mit feinen anhaftenden 
Praͤrogativen und Vorrechten erblich auf die maͤnn⸗ 
lichen und geſetzmaͤßigen Abkoͤmmlinge der Familie 
in gerader Linie über, nach dem Rechte des Alters, 
mit Ausſchluß der weiblichen Sproͤßlinge. 

2 Alle Verhandlungen des Koͤnigreichs wer⸗ 
den im Namen des Koͤnigs unter dem koͤniglichen 
Siegel kund gethan und bekannt gemacht. 

3) In Ermangelung einer maͤnnlichen Nach⸗ 
kommenſchaft in gerader Linie geht die Thronfolge 
auf denjenigen Prinzen der Familie uͤber, der dem 
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Könige am nächften verwandt oder feiner Wuͤrde | 


nach der ältefte ift. 

4) Fehlt es an einem mhle Erben, 
ſo ſteht es dem Koͤnige frei, nach ſeinem Gutbefin⸗ 
den die Kinder eines haytiſchen Deinen zu adop⸗ 
tiren. 

5) Sollte noch maͤnnliche Nachkommenschaft 
nach dieſer Adoption geboren werden, ſo uͤberwiegt 
ihr Recht auf die Thronfolge das der en 
Kinder. 


6) Beim Ableben des Koͤnigs und bis zur An⸗ 


erkennung ſeines Nachfolgers werden die Angele⸗ 
genheiten des Koͤnigreichs von den Miniſtern und 
dem Rathe des Koͤnigs beſorgt: ihre Entſcheidun— 


gen gehen aus von der Mehrheit der Stimmen; 


der Staatsſekretär führt das Protokoll über die 
Wehe ungen 

| Zweite Akte. 

Von der koͤniglichen Familie. 

7 Die Gemahlin des Koͤnigs iſt erklaͤrte Koͤ⸗ 


nigin von Hayti. 
8) Die Mitglieder der koͤniglichen Familie 


werden den Titel Prinzen und Prinzeſſinnen fuͤh⸗ 


ren: ſie heißen koͤnigliche Hoheiten und der muth⸗ 
maßliche Thronerbe Kronprinz. 


9) Die Prinzen wohnen dem Staatsrathe bei, 


wenn ſie das nothwendige Alter erreicht haben. 


Die Prinzen und Prinzeſſinnen von Gebluͤt 


koͤnnen ſich nicht ohne Einwilligung des Königs 
verheirathen. 
110 Der Koͤnig trifft die Aab nungen für ſei⸗ 
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nen Pala auf eine Weiſe, die ihm he Wuͤrde ber 
Krone angemeſſen duͤnkt. 

12) Auf Befehl des Koͤnigs werden in den 
Gegenden des Koͤnigreichs, die er dazu nach ſeinem 
Gutbefinden auserſieht, Palaͤſte und en an⸗ 
gelegt. 

Dritte Akte. 
Von der Regentſchaft. 

13) Der Koͤnig iſt minderjaͤhrig bis zum Ab⸗ 
laufe von funfzehn Jahren; waͤhrend ſeiner Min⸗ 
derjaͤhrigkeit wird ein Regent des Koͤnigreichs er⸗ 
nannt. 

14) Der Regent muß wenigſtens fuͤnf 150 
zwanzig Jahre alt ſein und wird unter den Prinzen 
ausgewaͤhlt, die dem Koͤnige am naͤchſten verwandt 
ſind (mit Ausſchluß des weiblichen Geſchlechts), 
oder in Ermangelung dieſer, unter den Großwuͤr⸗ 
dentraͤgern des Koͤnigreichs. 

15) Wenn vermoͤge koͤniglicher Vorherbeſtim⸗ 
mung kein Regent ernannt iſt, ſo wird die allge⸗ 
meine Rathsverſammlung einen waͤhlen auf die im 
vorigen Artikel vorgeſchriebene Weiſe. 

16) Der Regent wird bis zur Volljaͤhrigkeit 
des Koͤnigs alle mit der koͤniglichen Würde ver⸗ 
knuͤpfte Gerechtſame ausüben. 

17) Er kann kein Friedensbuͤndniß, keinen Han⸗ 
delsvertrag abſchließen, noch zu einer Kriegserklaͤ⸗ 
rung ſchreiten, als nach reifer Ueberlegung und im 
Sinne der allgemeinen Rathsverſammlung; die 
Meinungen werden durch Mehrheit der Stimmen 
entſchieden, und ſind dieſe ſich gleich, ſo behauptet 
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diejenige Seite das Uebergewicht, welche die Anz 
ſicht des Regenten theilt. Dude SO 

18) Der Regent kann weder die Großwuͤrden 
des Koͤnigreichs, noch die Generalſtellen bei der 
Land- oder Seemacht vergeben. e 

19) Alle Verhandlungen der Regentſchaft er: 
gehen im Namen des minderjaͤhrigen Koͤnigs. 

20) Die Aufſicht uͤber den minderjaͤhrigen 
Koͤnig wird ſeiner Mutter, oder, in Ermangelung 
dieſer, dem von dem verſtorbenen Koͤnig bezeichne⸗ 
ten Prinzen anvertraut. Lich 

221) Der Regent kann eben fo wenig als ſeine 
Abkoͤmmlinge gewaͤhlt werden, um die Aufſicht 
über den minderjährigen König zu führen. 
A. Kann Vierte Akte. En pi * 
Von dem großen und dem Privatrathe. 
220 Der große Rath beſteht aus den Prinzen 
von Gebluͤt und aus den vom Koͤnige ernannten 
Prinzen, Herzogen und Grafen, deren Zahl eben 
derſelbe beſtimmt. Vabbess a g 

23) Der Koͤnig hat im Rathe den Vorſitz und 
nimmt er denſelben nicht perſoͤnlich ein, ſo bezeich⸗ 
net er einen von den Wuͤrdentraͤgern des Königs 
reichs, um ſeinen Platz auszufuͤllen. 

24) Den Privatrath wird der König wählen 
aus den Großwuͤrdentraͤgern des Koͤnigreichs. 

Is Fünſte Akte en en eis a 

25) Die Großoffiziere des Koͤnigreichs ſind 

die Großmarſchaͤlle von Hayti: ſie ſind nach ihrem 

Verdienſte aus den Generalen jedes Ranges zu 
St. D. III. 8 10 


u _ 


286) Die Stellen der Großoffiziere des Kani; 
Teiche dauern auf Lebenszeit. 


27) Wenn einer von den Großoff zieren des ö 


Koͤnigreichs auf Befehl des Koͤnigs oder wegen 
Koͤrperſchwaͤche außer Thaͤtigkeit geſetzt wird, ſo 
behaͤlt er deſſenungeachtet ſeinen Titel, Rang und 
die e Bae ſeiner Beſoldung. 90 6 aa 
| Sechſte Akten! 
Von den Miniſtern. 4 


2 28) Der K Koͤnig waͤhlt und bezeichnet vier 9 Mi | 


niſter; den Kriegs: und Marineminiſter, den Mi⸗ 
niſter der Finanzen und des Innern, den Miniſter 
der auswaͤrtigen Apgelegenheitzn und den Juſtiz⸗ 
miniſter. 

29). Die Miniſter ſi nd Mitglieder des Raths 
und haben eine berathende Stimme. 


30) Die Miniſter correſpondiren unmittelbar 3 


mit dem Koͤnig und empfangen en ſeine Befehle. h 10 


Siebente Akte. 11 5 1 1 Br 12 u] rad J 


Von den Eiden. 


31 Der König legt bei feiner Thronbeſteigung 
oder beim Antritte feiner Volljährigkeit auf das 
Evangelium in Gegenwart der oh Behörden | 


des Königreichs einen Eid ab. 


32) Der Regent ſchwoͤrt, ahr er die Geſchäfte 


— Ye 


der Regierung Ahmet e W feier: 


lichen Form, 
33), Die T Seiflichkeit, 75 Großoff⸗ 


ziere, die Miniſter und der Staatsſecretar legen 
den Eid der Treue in die Hand des „ Mr 


II. G. 
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Achte Akte. 
Von der Form der Bekanntmachung. 
| 34) Die Bekanntmachung aller Verhandlun⸗ 
gen der Regierung faͤngt mit folgender Formel an: 
„Wir, von Gottes Gnaden und durch das con: 
ſtitutionelle Geſetz des Staats, König von Hayti, 
entbieten Allen für jetzt und kuͤnftig unſern Gruß.“ 
Und alle oͤffentliche Wenhundkungen fuͤhren den 
Schluß: 
„Wir entbieten und verordnen Giagenwärttgeg 
unterzeichnet mit unſerm Siegel an alle Gerichts⸗ 
hoͤfe, Tribunale und Verwaltungsbehoͤrden zu rich⸗ 


ten, zum Eintragen in ihre Regiſter, zur Befol⸗ 


gung und zur Wachſamkeit uͤber die Befolgung im 
ganzen Koͤnigreiche; der Juſtizminiſter it mit der 
Bekanntmachung beauftragt. 


35) Die Vollziehungsgeſchäfte hei, den urchet⸗ 
len der Gerichtshoͤfe und Tribunale werden Aigen 


dermaßen abgefaßt. 

Wir, von Gottes Gnaden und durch das conſti⸗ 
tutionelle Geſetz des Staats, Koͤnig von Hayti, 
entbieten Allen fuͤr jetzt und kuͤnftig unſern Gruß. 


Darauf folgt die Abſchrift des Urtheils oder a 


Beſchluſſes: 

„Wir entbieten und verordnen allen AN 
dienern und den Beamten, bie man dazu auffor⸗ 
dern wird, beſagtes Urtheil in Vollziehung zu brin⸗ 


gen, eben ſo allen Procuratopen bei den Tribuna⸗ 
len, zu dem Ende huͤlfreiche Hand anzulegen; al⸗ 


len Befehlshabern und Beamten der offentlichen 

Gewalt mit kraͤftiger Unterſtuͤtzung einzuſchreiten, 

wenn ſie auf dem Wege des Geſetzes dazu aufge⸗ 
10 * 


—— I 
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fordert werden. Zur Beglaubigung iſt das gegen⸗ 
waͤrtige Urtheil von dem Praͤſidenten des Gerichts: 
hofes und dem Secretaͤr N unterzeichnet 
worden. 

Verfuͤgt durch den Staatsrath von Haßti auf 
Cap⸗Henry den 28. M tar, 1811, im ee Jahte 
der Unabhaͤngigkeit. 

Unterzeichnete: Paul Romain, der ältere, An 
dreas Vernet, Touſſaint Brave, Sean: Philippe 
Daur, Martial-Beſſe, Sean: Pierre Richard, 
Jean⸗ Fleury, Jean⸗ an Juge⸗ 4 en 
Magny, Secretaͤr. 

Alle dieſe Geſetze und Maaßregeln betzeffen weh 
mehr die äußern Foͤrmlichkeiten, als daß fie den 
lebendigen Geiſt einer geſunden Verfaſſung an den 
Tag legen; fie zeigen uͤbrigens, wie leicht fi fi 0 das 
conſtitutionelle Phraſenſpiel nachaͤffen laͤßt. 

Der Krieg zwiſchen Chriſtophe und Pötion 
dauerte fort, ohne daß es zwiſchen ihnen zu. einem 
entſcheidenden Ausſchlage kam; die beiden kaͤmpfen⸗ 
den Parteien ſchwaͤchten ſich gegenſeitig und ver⸗ 
ſprachen dadurch eine leichte Beute des gemein⸗ 

ſchaftlichen Feindes zu werden. Es dauerte lange, 
ehe die beiden Nebenbuhler den geringen Erfolg 
ihrer kriegeriſchen Anſtrengungen und die ihrer ge⸗ 
meinſchaftlichen Sicherheit drohende Gefahr wahr⸗ 
nahmen, die aus einer laͤngern Fortſetzung der 
Feindſeligkeiten nothwendig hervorgehen mußte. 
Sie legten endlich, wie mit beiderſeitiger Ueberein⸗ 
kunft, die Waffen nieder, und beſchraͤnkt auf das 
Gebiet, welches jedem das Loos des Kriegs im Au⸗ 
genblick 1 15 ii Waffenſtillſtandes angewieſen 
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hatte, beſchaͤftigten ſie ſich hauptſaͤchlich mit dem 
innern Zuſtande ihrer Staaten. Chriſtophe's Koͤ⸗ 
nigreich trennte ſich von der Republik, an deren 
Spitze Pétion ſtand, ungefähr gegen die Mitte des 
weſtlichen Inſeltheils durch Arcahaye, die Kette 
des Mont⸗ terrible, den großen Boucan, die Ger 
birge von Penſez⸗y⸗ bien und durch Mirebalais. 
Der Lauf des Artibonite bezeichnete die Grenze in dem 
Theile, der am weiteſten gegen die ehemaligen ſpa⸗ 
niſchen Beſitzungen vorging. Die Grenze bildete 
ungefaͤhr eine 10 Meilen breite Linie zwiſchen den 
beiden Staaten, und alles Land, welches fie um: 
faßte, blieb abſichtlich unbebaut liegen und war ein 
faſt undurchdringlicher Wald geworden und eine 
natuͤrliche Wehr, die mit jedem Tage einem be⸗ 
waffneten Durchzuge groͤßere Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſtellte. 160 
Petion und die vornehmſten Haͤupter der Far⸗ 
bigen hatten ihr Theil zum Tode des Deſſalines 
beigetragen. Den 21. Oktober 1806, drei Tage 
ſpaͤter, als Deſſalines in der ihm gelegten Schlinge 
umgekommen war, hatten ſie einen Aufruf ergehen 
laſſen, in welchem Chriſtophe proviſoriſch zu deſſen 
Nachfolger ernannt wurde. Dieſer Oberbefehls 
haber haßte gleich Deſſalines die Farbigen; man 
gab ihm ſogar Schuld, bei dem Tode des Mulatten 
Clervaux und einiger Anfuͤhrer ſeiner Kaſte, die 
ploͤtzlich in den letzten Tagen der Kaiſerregierung 
ſtarben, ſeine Haͤnde eingemiſcht zu haben. Eben 


derſelbe ergriff Maßregeln, um die Mulatten von 5 


einander entfernt zu halten; er konnte ſie aber nur 
halb durchſetzen, denn als die conſtituirende Ver⸗ 


150 


ſammlung in Port- au- Prince zur feſt entſchieder 
nen Wahl des Staatsoberhauptes zuſammen ge⸗ 
kommen war, ſo ernannte ſie den 27. December 
1806 Petion zum Praͤſidenten der hatiſthen Ne: 
publik und traf zugleich Beſchluͤſſe ber die Verfast 
ſung derſelbe n ane ano 20 
Die Schlacht, welche darauf am erſten Tage 
des naͤchſten Jahres auf dem Felde von Eibert ) zwi⸗ 
ſchen den beiden Nebenbuhlern vorfiel, hatte, wie 
ſchon fruͤher anderswo bemerkt wurde, den Praſi⸗ 
denten Pétion genoͤthigt, ſich in Port- aur⸗Crimes 
einzuſchließen; denn fo nannten die Anhänger Ehri⸗ 
ſtophe's Portzau: Prince. Später, gegen das Ende 
des Jahres 1807, hatte die Empörung des Negers 
Johann Baptiſte Perrier, auch Gauman oder Goman 
genannt, den Bezirk von Jͤrémie und einen Theil 
des Suͤdens zu Chriſtophe's Partei hinuͤbergezogen. 
Der General Rigaud war 1810 aus Fra reich 
entwichen, wo man ihn feit 1803 feſtgehalten hatte; 
er kam aus den vereinigten Staaten den ſiebenten 
April, mitten in der Nacht, in Cayes an. Man 
beſchuldigte damals die franzoͤſiſche Regierung, die 
Entweichung dieſes im Suͤden von St. Domin⸗ 
angebeteten Heerfuͤhrers beguͤnſtigt zu haben, in 
der Hoffnung, durch ſein Wiedererſcheinen Spal⸗ 
tungen auf der Inſel zu erregen. Petion nahm 
anfaͤnglich ſeinen alten General mit Begeiſterung 
auf und ernannte ihn zum Befehlshaber uͤber die 
Provinz des Suͤdens; bald aber wurde er eifets 
fuͤchtig auf die Beweiſe der Anhaͤnglichkeit, welche 
Rigaud auf feinem Poſten erhielt. Es erfolgte ein 


t 10 | 
"nnd. ide 


„) Vergl. Seite 133. 
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Bruch zwiſchen den beiden Haͤuptern, und einige 
Wochen hindurch theilte ſich die franzzſiſche Pass‘ 
tei von St. Domingo in drei ſterk geſonderte Re 
gierungen; die des Nordens und des ‚nördlichen‘ 
Gebiets auf der Weſtſeite ſtand unter Chriſtophe; 
die der mittaͤglichen Gegenden im Weſten ur 
Pétion und endlich der Süden unter Rigaud. 
Gluͤcklicher Weiſe dauerte die Trennung 200 
f ſthen den beiden Haͤuptern der Mulatten nur kurze 
Zeit; Chriſtophe hatte bei der Nachricht derſelben 
auf Port- au- Prince losgehen wollen. Ein Vers 
einigungsvertrag, der in Miragoane unterzeichnet 
wurde, brachte die beiden Befehlshaber der Farbi⸗ 
gen gegen den ſchwarzen Präfidenten in die Waf⸗ 
fen, der ihre Verbindung ſchnell genug ER um 
ſich ohne Schwertſchlag zuruͤckzuziehen. 5 
Nach Entfernung der Gefahr erwachte dir ag: 
zwiſchen den beiden Mulatten von Neuem. Denn 
1811 empoͤrten Petion und Goman, die ſich ende 
lich vereinigt hatten, die Beſatzung von Cayes ge⸗ 
gen Rigaud, waͤhrend Chriſtophe an der Befeſti⸗ 
gung ſeiner Macht in den ihm unterworfenen Ge⸗ 
biete arbeitete und ſich die Koͤnigskrone aufs Haupt 
ſetzte. Rigaud, kraͤftig unterſtuͤtzt von ſeinem Lieu⸗ 
tenant Borgella, der die Empoͤrer in die Flucht 
jagte, uͤberlebte dieſen letzten Angriff auf ſeine 
Macht nur um einige Tage, und ſtarb auf dem 
Landſitze Laborde, nachdem er den Mulatten Bort 
n zu ſeinem Nachfolger ernannt hatte 
Dieſer blieb nicht lange im ruhigen Beſitze ſei⸗ 
nes Erbes: Petions Politik rief Uneinigkeit zwi⸗ 
ſchen deſſen Generalen hervor, und dieſe innern 
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Kaͤmpfe drohten dem Weſten und Süden eine N 
nahe Unterwerfung, als ein unerwarteter. Angriff 
von Chriſtophe die Streitenden durch das Intereſſe 
der gemeinſamen Vertheidigung unter dieſelben Fah⸗ 
nen zuſammenfuͤhrte. Schon war ein Theil von 

der Flotte des ſchwarzen Koͤnigs auf die Seite 
der Republikaner uͤbergetreten, doch ohne Vortheil 
für, Pétion, denn die meiſten Schiffe, die zu ihm 

hatten ſtoßen wollen, waren von einer engliſchen 
Fregatte erreicht und genommen worden. Um fi 
zu rächen, uͤberſchritt Chriſtophe zum letzten Male 
die Grenze ſeines Koͤnigreichs gerade in der Zeit, 
wo ſich Pétion im Suͤden der Inſel befand: al⸗ 
lein dieſer Anfuͤhrer hatte in Port- au-⸗Prince 
einen alter ego, den farbigen General Boyer 
zuruͤckgelaſſen, ſeinen Secretaͤr und Freund, der 
ihm ſpaͤter in der Regierung gefolgt iſt. Anfaͤng⸗ 

lich war dieſer außer Stande, den koͤniglichen 
Truppen Einhalt zu thun und Chriſtophe an der 
Belagerung von Portzau: Prince zu hindern: in⸗ 
deſſen fuͤhlte er ſich bald darauf durch Vereinigung 
mit Borgella ſtark genug, die Belagerer auf ihr 


eigenes Gebiet zuruͤckzutreiben. un Waid 

Waͤhrend Chriſtophe den Krieg im Weſten 
fuͤhrte, hatten die Mißvergnuͤgten im Norden ſich 
zum Umſturze ſeiner Macht verſchworen: Boyer's 
Erfolge, ſo glaubten ſie, wuͤrden ſchnell uͤber das 
Daſeyn des Koͤnigthums entſcheiden, allein die 
Unſchluͤſſigkeit Pétion's, wo nicht ſeine Politik, 
die in dem Verſuche der Machterweiterung die Ges 
fahr des Verluſtes erblickte, waren Urſache, daß 
es nicht zu weiteren Unternehmungen kam. Die⸗ 
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fer Krieg war der letzte zwiſchen den beiden eifer⸗ 
ſuͤchtigen Staaten und ſeit dem Ende deſſelben iſt 
bis 1814 nichts von Bedeutung auf Hayti vorge⸗ 
gangen, das einen Platz in der Geſchichte ver— 
dient. Hier bietet ſich daher ein ſchicklicher Ruhe⸗ 
punkt dar zu einem allgemeinen Ueberblick der 
Regierung und des Hofes von Hayti. | 

Bald nach der Krönung Chriſtophe's, am zwei⸗ 
ten Juni 1811, in Cap frangais, das von dieſer 
Zeit an Cap Henry getauft wurde, machte der 
Graf de la Limonade, Sekretaͤr des Koͤnigs, ein 
Werk uͤber die Thronbeſteigung ſeines Gebieters 
bekannt, das ſich nach ſeinem Ton und Gehalt 
nicht unwuͤrdig an aͤhnliche Erzeugniſſe europaͤi⸗ 
ſcher Reichshiſtoriographen reiht ). Ein kurzer 
Abriß der Begebenheiten ſeit dem Tode des Kai⸗ 
ſers Johann Jacob bis zur Durchſicht der Ver⸗ 
faſſung ſteht als Einleitung an der Spitze; an⸗ 
gefuͤgt iſt eine Ode uͤber die Einnahme des Mole 
von St. Nicolas unter der Anfuͤhrung Chriftos 
phe's; der Verfaſſer, der ſich nicht genannt hat, 
verraͤth Schwung und Leichtigkeit. rer | 

Dem oben mitgetheilten Verfaſſungsentwurfe 
folgten verſchiedene Edikte, unter denen die merk 
wuͤrdigſten ſind: 1) das vom 5. April, welches 
einen Erbadel mit Titeln, Einkuͤnften und Lehen 


*) Der vollſtaͤndige Titel deſſelben lautet: Re- 
lation des glorieux evenements, qui ont porte 
leurs Majestes royales sur le tröne d’Hayti, 
suivie de Phistoire du couronnement et du 
sacre du Roi Henry IL. et de la Reine Marie 
Louise. es 


_ 454 


einfuͤhrte; ein anderes, erlaſſen in demſelben Mo⸗ 
nate, ſchuf vier Prinzen, acht Herzoge, zwei und 


zwanzig Grafen, ſieben und dreißig Barone und 
vierzehn Ritter; 2) ein Edikt vom ſiebenten April 
gründete in der Capſtadt den Sitz eines Erzbiſchofs, 
ernannte den Erzbiſchof zum Großalmoſenier des 
Königs und verordnete außerdem für: Gouaives, 
Dort: au⸗Prince und Cayes drei Suffraganbiſchoͤfe 
(Port- au- Prince und Cayes waren um dieſe Zeit 


itz Peétion's und Rigaud' s Gewalt); ein Edikt vom 


13. April 1811 beſtimmte das große Coſtuͤme des 


Adels nach den verſchiedenen Ordnungen deſſelben; 
4) ein Edikt vom 30. April gruͤndete den koͤniglichen 


und militaͤriſchen Orden St. Henry, verſah ihn 
mit 300/000 Franken jaͤhrlicher Einkünfte und ſetzte 
die Zahl der Mitglieder auf 16 Großkreuze, 32 
Commandeurs und 250 Ritter feſt; 5) ein Edikt 
vom Monat Mal betraf das Haus und die Familie 
des Koͤnigs, und zaͤhlte zu dem Ende verſchiedene 
Großoffiziere, 9 Gouverneurs der Palaͤſte und 7 
Gouverneurs der Schloͤſſer, 14 Kammerherren, 
14 Pagen, 5 eee ee nne 


u. ſ. w. auf. 


Eine fluͤchtige Erörterung des königlichen Al⸗ 


manachs fuͤr das Jahr 1814 giebt den vollſtaͤndig⸗ 
ſten Begriff von der Regierung und dem Hofe Chris 


ſtophe's. Er faͤngt an mit einem Verzeichniſſe der 


herrſchenden Herkoͤmmlichkeiten, dahin gehoͤren 


unter andern die Tage der katholiſchen Heiligen, 
die Feſte aller Kirchenpatrone auf koͤniglichem Ge⸗ 


> 19 biete, ferner ſieben Nationalfeſte: das erſte betrifft 


die Unabhaͤngigkeit von St. Domingo, das zweite 


15. 


die Gründung der Monarchie, das dritte die Kroͤ⸗ 
Be Königs und! der Koͤnigin, das vierte, 
fuͤnfte und ſechſte die Geburtstage des Koͤnigs, der 
Koͤnigin und des e e, en Ds die Feier 
des Ackerbaues. d 1007 GT 
Hieran ſchließt ſich eine 9 Stize 7 5 das 
Königreich Hayti. Die Grundſaͤtze des Feudalſi y⸗ 
ſtems, heißt es, ſind in demſelben unbekannt; die 
Titel des Erbadels, des koͤniglichen und militäaͤri⸗ 
ſchen Ordens St. Henry werden dagegen als Beloh⸗ 
nungen angegeben, welche diejenigen erhal lten, die 

ihr Leben dem oͤffentlichen Wohle oder der rtheidi⸗ 
1099 des Vaterlandes und des Königs 12 80 55 ja 

d Die Geſetzgebung beſteht in einem Coder ein⸗ 
acher, klarer, genauer Geſetze, die den Sitten, 
den Gebräuchen und dem Charakter des Volkes ant. 
gemeſſen n 

„Ein beſonderer Coder beſchaͤftigt ch mit dem 
Ackerbau, eine Erſcheinung ohne Beiſpiel bei den 
übrigen Voͤlkern; er beſtimmt die gegenfeitigen 
Pflichten der Eigenthuͤmer, der Paͤchter und der 
Landbebauer, die Polizei in den Pflanzungen, den 
Gewinn und die Zubereitung der verſchiedenen Eu 
zeugniſſe des Bodens; mit einem Worte die ge⸗ 
ſammte Landwirthſchaft von Hayti; die Grundſaͤtze 
dieſes Coder ſind von der Gerechtigkeit, der e 
keit und der Menſchlichkeit diktirt.“ 

„Die Ehe wird geehrt, beguͤnſtigt und ermun⸗ 
tert; kein unverheiratheter Haytier erhält irgend 
einen ausgezeichneten Poſten. Die ehen, wird 

nicht geduldet. * 
„Man ermuntert die fremden Kaufleute, ic 
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auf Hayti nieberzulaſſenz der König iſt ſogar ge⸗ 
neigt, ſie aus ſeinem Vermoͤgen zu unterſtuͤtzen, 
vielen hat er bereits che Hulfeleſcungen er 
wieſen. ““ 96 n ni ne. 


Darauf ug das „eth Buch“ oder der Hof 
kalender von Hayti. Das erſte Kapitel traͤgt die 
Ueberſchrift: „Koͤnigliche Familie“ und beruͤhrt die 
beſonderen Gebraͤuche in Betreff Sr. Majeſtaͤt des 
Koͤnigs Heinrich, Ihrer Majeſtaͤt der Königin 
Marie Luiſe, und ihrer vier Kinder, nämlich zweier 
Söhne und zweier Töchter. e eee enen 


Das zweite Kapitel enthält. bie Namen u 1 und 
Titel der Großoffiziere des Staats, des Sc 
oberſten der haytiſchen Garden, des Großmarſchalf 
von Hayti, des Miniſters und Sattels 
auswaͤrtigen Augelegenheiten, des Eglise, des | 
Waren des Koͤnigs, des Merreremanien 
meiſters. * 

Das dritte Kapitel ee. von n den Aufenthalte 
orten des Königs, der Königin, des Kronprinzen, 
der koͤniglichen Prinzeſſinnen und der königlichen 
Haustruppen. Es werden neun Palaͤſte und achts 
zehn Schloͤſſer angegeben. Einer der Palaͤſte heißt: 
Sans Souei und eines der Schloͤſſer: Le chateau 
des Delices de la reine. Ferner eine Beſtim⸗ 
mung der gewoͤhnlichen Anzahl der Kammerherren, 
der Sekretaͤre, der Bibliothekare, der Pagen, der 
Palaſtgouverneure, der Aerzte, der Chirurgen. 
Die Haustruppen beſtehen aus einem Generalſtabe, 
einem Corps reitender Artillerie, zwei Compagnien | 
Gardes-du-Corps, drei Estadronen ur 
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legers und einem Jnfanterievegiments von fuͤnf 
Bataillonen. 

Das fuͤnfte Kapitel liefert eine Liſte des großen 
Staatsraths und des Privatraths. Der große 
Staatsrath bildet zugleich den oberſten Gerichtshof 
in Angelegenheiten vornehmer Verbrecher und öffent: 
licher Beamten, die der Veruntreuung angeklagt 
ſind. Er ſchreitet ferner gegen Verſchwoͤrer ein 
und iſt zugleich ruͤckſichtlich der untern 1 1 
das Oberapellationsgericht. 

Das ſechſte Kapitel giebt Rechenschaft von dem 
koͤniglichen und militaͤriſchen St. Henry-Orden. 

Das ſiebente Kapitel ſchildert die verſchiedenen 
Staatsdepartements, den Geſchaͤftskreis des Staats⸗ 
ſekretaͤrs, der Kanzlei, des Kriegs- und Marine⸗ 
departements, des Departements der Finanzen und 


des Innern, das der Juſtiz und des Großadmirals. 


Das achte Kapitel handelt von der Geiſtlichkeit. 
Die roͤmiſch⸗katholiſche Religion wird auf Hayti 
allein anerkannt und oͤffentlich ausgeuͤbt. Unter 
dem Erzbiſchofe, der von dem Erzbiſchof zu Pa⸗ 
lermo geweiht iſt, ſtehen ein Kapitel „ein Semi: 
nar und ein Collegium. Jedem der drei Biſchoͤfe 
iſt ein Kapitel nebſt einem Seminar beigegeben 
mit dem Genuſſe betraͤchtlicher Einkuͤnfte. 

Das neunte Kapitel fuͤhrt die Ueberſchrift: „mi⸗ 
litaͤriſche Organiſation des Königreichs” und. ent: 
hält ungefähr funfzig Seiten. Die Lifte der Land⸗ 
macht ſpricht von funſzig Bataillonen, zur See: 
macht werden zwei Viceadmiraͤle, zwei Diviſions⸗ 
chefs, zwei Schiffskapitaͤne, vier Fregattenkapitaͤne 
uf. w. gezählt. 
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Das zehnte Kapitel bezeichnet dle Intendanten 


des Finanzweſens, die Aufſeher der Gaͤrten, der 


Gewaͤſſer, Wälder und Gebäude, die Direktoren 
der Muͤnze, die Dbevauffeher des Gewichtes und 

des Maaßes. 19915 

Das elfte Kapitel giebt die Juſtizeinrichtung an, 

die Liſte des oberſten Gerichtshofes, der Advokaten 
und Rechts kandidaten der hoͤhern Gerichtshoͤfe, der 


Richter und Beamten der Admiralitaͤt und des 


kirchlichen Forums, der Notare, der Xuffeher und 
Auktionatoren. 

Das zwoͤlfte Kapitel ſetzt die Pofiveronungen 
auseinander. 

Das dreizehnte Kapitel unter der Aufschrift: 
„Oeffentlicher Unterricht“, geht auf den Zuſtand 
der Schulen, welche der König gegründet hat, de⸗ 
ren Profeſſoren und Lehrer er beſoldet, unter —5 
theilung von Preiſen an die augezeichnetſten 389: 
linge, „ ar 62 9705 

Das vierzehnte Kapitel unter der ueberſchrift: 
„Schöne Kuͤnſte“, enthält die Lifte der koͤniglichen 
Akademie der Muſik und der koͤniglichen Mahler. 

Das funfzehnte Kapitel liefert ein Verzeichniß 
der koͤniglichen Schauspieler, und das ſechszehnte 


zaͤhlt die Perſonen auf, denen MR Geſtuͤte und | 


Schaͤfereien untergeben ſind. In 
Das Ganze ſchließt mit 55 Seer der 
Hofctikette, den Ceremonien bei e 
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Neunte Periode 


Schritte der franzoͤſiſchen Regierung, 
um ſich mehr oder weniger in das fruͤ⸗ 
here Verhaͤltniß zu ſetzen. — Gegen: 
maßregeln der haytiſchen Regierun— 
gen. — Tod des Koͤnigs Chriſtophe: 
bald darauf ſtirbt auch Petion, an 
deſſen Stelle Boyer tritt. — Unter 
ihm vereinigt ſich ganz Hayti zu ei: 
ner Republik. — Frankreich erkennt 

im Fortgange der Unterhandlungen 


die volle Unabhaͤngigkeit Hayti's ge- 


gen eine Entſchaͤdigungsſumme an. — 
Blick auf, die beſtehende Verfaſſung. 


Unter der Kaiſerregierung war Frankreich ge⸗ 
zwungen worden, vergeblich auf die Wiedererobe: 
rung St. Domingo's zu hoffen. Staͤrkere Intereſ⸗ 
ſen, nebſt der Unmoͤglichkeit, waͤhrend des Krieges 
zwiſchen England und Napoleon eine Flotte auszu⸗ 
ſenden, hatten das noch immer obſchwebende Vor⸗ 
haben eines neuen Angriffs von einer Zeit zur an- 
dern unausfuͤhrbar gemacht. 

Als Napoleon zum erſten Male auf die Regie⸗ 
a verzichten mußte, glaubten die ehemaligen 
Coloniſten, daß der Friede, welcher mit der Re⸗ 
ſtauration eintrat, ihnen auch das Verlorene wie: 
derbringen wuͤrde: es wurde bei der Kammer der 
Deputirten ein Geſuch eingegeben und tauſend ver⸗ 
ſchiedene Entwuͤrfe, die ſich mit der Wiedererobe⸗ 
rung St. Domingo's beſchaͤftigten, theils auf dem 


m. zugleich eine rg: San und 
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„ 


Wege der Unterhandlungen, theils durch Waffen⸗ | 
gewalt; tauſend Verwaltungsplaͤne, worunter die 


meiſten die originelle Krankheitsſpur der alten Vor⸗ 


urtheile trugen, durch welche Frankreich fruͤher den 
Verluſt der Inſel verſchuldet hatte; tauſend ſolche 
politiſche Seifenblaſen flogen von allen Seiten in 
die Luft. Die Kammer uͤbergab das an ſie gerich⸗ 
tete Geſuch einer Commiſſton, bei welcher der Ger 
neral Desfourneaur, der ſeit 1791 bis 1803 faſt in 
allen Kriegen gegen die Schwarzen mitgefochten 


hatte, zum Berichterſtatter ernannt wurde. Das 


Gutachten der Commiſſion wurde bald oͤffentlich 
bekannt. Die Handelsvortheile, welche Frankreich 


aus dem Beſitze der Inſel gezogen hatte, waren 


darin übertrieben, und nicht richtiger ſah es mit 


den vorgeſchlagenen Maaßregeln aus, welche die 
Colonie unter Frankreichs Hoheit zurückführen ſoll⸗ 
ten. Die Regierung hatte ſich keine authentiſche 
Aufklärung verſchaffen koͤnnen, Binfi ichtlich der 
Stimmung der Anfuͤhrer, die neben einander auf 
Hayti herrſchten; deſſenungeachtet "begründete der 


Berichterſtatter auf die vorgebliche Kenntniß ihres 
Charakters die Ueberzeugung, daß ſie ohne Schwie⸗ 


rigkeit die Oberhoheit Frankreichs anerkennen wuͤr⸗ 
den, und fuͤr dieſen Fall bat er den Monarchen, 
dieſen und den andern Befehlshabern, welche der 


Bericht bezeichnete, das Anſehen und alle die Vor⸗ 


theile des Gluͤcks zu verbuͤrgen, welchen ſie der 
Gunſt der Umſtaͤnde zu danken hatten; da es end⸗ 


lich moͤglich waͤre, daß der gehoffte Erfolg aus⸗ 


bliebe, ſo erſuchte man die Regierung in Unter⸗ 


| 


| 
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Seemacht abzuſenden, um bie Eofonie in Ba 
zu nehmen. 

Der Berichterſtatter ſchlug ſchließlich eh Kam: 
mer vor, bei der höchften Gewalt auf Geſetze an⸗ 
zutragen fuͤr die innere Verwaltung von St. Do⸗ 
mingo, ſo wie auf eine Vorſchrift der Auffuͤhrung 
für die Schwarzen, die entweder ſchon Hayti be: 
wohnten, oder erſt kuͤnftig dahin kommen wuͤrden; 
endlich ſollten die buͤrgerlichen und politiſchen Rechte 
aller Eigenthuͤmer in der Colonie feſtgeſetzt wers 
den, von welchen Farben ſie auch ſein moͤchten. 

Dieſer Bericht erregte unter den ehemaligen 
Coloniſten ein allgemeines Freudengeſchrei, ſie rech⸗ 
neten nicht bloß auf die Wiedererlangung ihrer 
Grundſtuͤcke, ſondern auch des beweglichen Men⸗ 
ſchengutes, welches dieſelben ehedem beſtellte. Es 
war in der That ziemlich unvernuͤnftig, zu meinen, 
daß die in dem Berichte ausgeſprochenen Maaßre⸗ 
geln guͤnſtige Folgen haben koͤnnten; dazu kam, 
daß England, welches gegen Frankreich mit bedeu⸗ 
tenden Forderungen im Rechte war, die unmittel⸗ 
bare Aufhebung des Sklavenhandels verlangte; 
ungluͤcklicherweiſe verſchob man die Ausfuͤhrung die⸗ 
ſes geſetzlichen Abſchluſſes noch fuͤnf Jahre hinaus. 
Man hoffte, daß dieſer Termin hinreichen wuͤrde, 
um den Sklavenbeſtand in den haytiſchen Pflan⸗ 
zungen mit auer Ladungen n e 
au machen. 

Bald mußte man die dumöriſche Hoffnung if 
Pe welche der Sinn des Berichtes ſchmeichelnd 
gepflegt hatte, daß naͤmlich die Haͤupter der Re⸗ 
gierung auf St. Domingo mit Vergnuͤgen die Ober⸗ 

St. D. III. 411 
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hoheit Frankreichs anerkennen und ſich derſelben 
unterwerfen wuͤrden; daß die muthige Bevoͤlkerung 
dieſer Inſel, die noch das Schwert in der Hand 
hielt, welches ſie gegen das ſchoͤnſte feindliche Lan⸗ 
dungsheer geführt hatte, einer franzoͤſiſchen Eskadre 
die Erlaubniß geben wuͤrde, ihr die Stunden und 
Bedingungen der Arbeit vorzuſchreiben, und den 
Pflanzern mit ihren Peitſchen und Stoͤcken wieder 
Beſitzungen anzuweiſen, die gleich den National⸗ 
guͤtern in Frankreich neue Herren gefunden hatten, 
welche eben ſo entſchloſſen waren, ſelbe zu behaup⸗ 
ten und zu vertheidigen, als diejenigen ſein moch⸗ 
ten, denen die Charte ſo eben ihr altes Eigenthum 

zugeſichert hatte. Em } art, ED 


‚Der folgende Brief entwickelt beſſer als jede ger 
ſchichtliche Darſtellung den ſittlichen Zuſtand des 
Koͤnigreichs Hayti, ſowie der nördlichen Bevoͤlke⸗ 
rung unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden. Es 
waren dem Könige Chriſtoph durch einen in London 
wohnhaften Franzoſen Mittheilungen, jedoch ohne 
offiziellen Charakter, gemacht worden; der Graf 
de la Limonade, Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten von Hayti, antwortete darauf folgen⸗ 
dermaßen: ie g nabe 

ie ae Mein Werren; sl 

„Ihre Briefe vom 21. März und vom 5. April 
ſind mir nebſt ihren Duplikaten durch die engliſche 
Brigg le Vigilant, Kapitaͤn Flanagan, die den 19. 
Mai im Hafen des Cap Henry eingetroffen iſt, 
uͤbermacht worden, ſo wie le Bedfort, Kapitän | 
Hackfield und le Smolensk, Kapitän Jowſey, die 1 


MBE * 


geſtern angekommen ſi find, mir Ihre Zeitungen und 
andere Papiere mitgebracht haben.“ g 

„Ich habe dieſe Briefe dem Koͤnige überreicht, 
der fie mit voller und verdienter e 
hat vorleſen hoͤren.“ 

„Die Nachrichten, die Sie uns von den großen 
Ereigniſſen in Europa und beſonders in Frankreich 
mittheilen, find dem Könige ſehr angenehm gewe— 
ſen. Se. Majeſtaͤt, die ſorgfaͤltig dem Faden der 
Begebenheiten gefolgt iſt ſeit dem Ruͤckzuge von 
Moskau und den Bewegungen in Deutſchland, 
hatte daraus geſchloſſen, daß Napoleon ohne Huͤlfe 
einer allgemeinen Bewaffnung Frankreichs ſeinen 
zahlreichen Feinden nicht wuͤrde die Spitze bieten 
konnen, die um ſo furchtbarer erſchienen, je mehr 
ihnen die Erfahrung ſagte, daß ſie langwierige 
Streitigkeiten beizulegen hatten, und daß ihr Das 
ſein und die Ehre ihrer Throne auf dem Spiele 
ſtand. “u 

„Das, was Se. Majeſtaͤt vorausgeſehen hatte, 
iſt zum Theil in Erfüllung gegangen durch den 
Sturz des unverſoͤhnlichen Weltfeindes; indeſſen 
wird die allgemeine Ruhe gefaͤhrdet bleiben ſo 
lange als Napoleon lebt.“ 

„Se. Majeſtaͤt erblickt neue Buͤrgſchaften fuͤr 
die Sicherheit des Koͤnigreichs in den menſchen⸗ 
freundlichen Grundſaͤtzen, welche die europäiſchen 
Regierungen, wie es ſcheint, auzunehmen wuͤn⸗ 
ſchen. Deſſenungeachtet hat eben dieſelbe, ſeit der 
Vertreibung der Napoleonſchen Trabanten vom 
haytiſchen Boden, keinen Augenblick verſaͤumt, 
um ſich auf den Krieg und den hartnäckigſten 
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Widerſtand, im Sale eines. Fingeifs, gefaßt zu 
halten.“ | 
b vi FIRE find. noch sh 
worden durch die vollſtaͤndige Dienſt befaͤhigung 
der Truppen, die Verproviantirung der Feſtungen 
und andere Mittel, zu denen man neuerlich ge⸗ 
ſchritten iſt, feitdem die Friedensunterhandiungen 
zwiſchen Napoleon und England unter Oeſtreichs 
Vermittelung eroͤffnet worden ſind; von denen uns 
hier Kunde durch die Zeitſchriften zugekommen iſt, 
und beſonders durch die verſchiedenen Dokumente 
und koſtbaren Nachrichten, die Sie uns mitge⸗ 
theilt haben, und durch welche Se. Majeftät ſich 
in den Stand geſetzt ſieht, ate He e 
ee zu ergreifen.“ 


„Aber wenn die Politik emerseis Se. Wee 
ſtaͤt zur Ergreifung der nothwendigen Vorſichts⸗ 
und Sicherheitsmaßregeln geführt hat, fo iſt an⸗ 
dererſeits auch der Flor des Ackerbaues die unab⸗ f 
laͤſſige Sorge der Regierung geweſen, wie Sie | 
ſich hier durch die außerordentliche Menge von 
Lebensmitteln überzeugen koͤnnen, die aus den 
Haͤfen dieſer Inſel abgegangen ſind.“ y 


„Sie muͤſſen aus den ei Akten der 
1 Sr. Majeſtaͤt ſeit Ihrer Thronbeſtei⸗ 
gung, bemerkt haben, daß dieſelbe nie das fran⸗ N 
zo ſiſche Volk mit den Gewalten verwechſelt hat, | 
die an der Unterdruͤckung Hayti's arbeiteten; eben 
dieſelbe hat fortwaͤhrend dem ruhigen Handelsver⸗ | 
kehre Sicherheit, Schutz und Erleichterung ange⸗ 
boten in derſelben Zeit, wo ſie entſchloſſen war, 
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alle Feinde zuruͤckzuweiſen, die es wagen moͤchten, 
uns in die Sklaverei zuruͤckzuſtuͤrzen.“ 
„Sie koͤnnen, mein Herr, erklaͤren, und Sie 
find gegenwärtig dazu ermächtigt, daß Se. Ma; 
jeftät mit Vergnügen diejenigen franzoͤfiſchen Schiffe 
zulaſſen wird, die nach den Formen des Geſetzes 
fuͤr die Haͤfen von Hayti beſtimmt ſind; ſie ſollen, 
gleich den Unterthanen der mit uns befreundeten 
Maͤchte, welche mit uns friedlichen Handel trei⸗ 
ben, behandelt und beſchuͤtzt werden, wofern ſie 
ſich puͤnktlich den Geſetzen des Koͤnigreichs fuͤgen. 
Sie koͤnnen den franzoͤſiſchen Kaufleuten dieſe 
Verſicherung ertheilen und dieſe Erklaͤrung im 
Wege der Journale zur Oeffentlichkeit bringen. 
„Eine neue Ordnung der Dinge beginnt: Se. 
Majeſtaͤt uͤberlaͤßt ſich der troͤſtenden Hoffnung, 
an Frankreich eine gerechte und menſchenfreund⸗ 
liche Regierung zu finden, die in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß Gewalt unzulaͤnglich iſt, um uns wie⸗ 
der in die Sklaverei zuruͤckzufuͤhren, nicht vergeſſen 
wird, daß wir nie aufgehoͤrt haben, ihren unver⸗ 
ſöhnlichſten Feind zu bekaͤmpfen vom Anfange ſei⸗ 
ner Regierung bis zu feinem Sturze, und daß wir 
niemals den Vorſchlaͤgen Gehoͤr ſchenken mochten, 
womit feine Geſchaͤftsfuͤhrer von allen Seiten uns 
entgegen kamen 
„Se. Majeſtaͤt ſchmeichelt ſich, daß fie menſchliche 
Geſinnungen bei einem Monarchen antreffen wird, 
der in der Schule des Ungluͤcks geweſen iſt.“ 
„Allein bei der Ungewißheit über das Verhal⸗ 
ten, welches der neue Koͤnig gegen uns zu behaup⸗ 
ten geſonnen iſt, koͤnnen wir weder irgend einen 
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Weg noch Schritt einſchlagen, wozu Sie uns ein, 
laden, bis wir beſtimmt von den koͤniglichen Ab⸗ 
ſichten unterrichtet ſind.“ men e 
»Es gebührt. Ihnen, mein Herr, der Sie mit 
einer grenzenloſen Anhaͤnglichkeit und Treue ſo 
ſtandhaft die Intereſſen des ungluͤcklichen Monar⸗ 
chen vertheidigt haben, dem Sie dienen; und der 
Sie durch ſo viele Bande an die Sache des Koͤnigs 
Heinrich geknuͤpft ſind und die Entwuͤrfe Englands 
kennen; es gebuͤhrt Ihnen, den Weg zu bahnen, 
auf welchem ſich die beiden Maͤchte uͤber ihre ge⸗ 
genſeitigen Intereſſen, fo wie über ihre Unterchas 
nen, verftändigen können.” Due THEM NT 
„Demzufolge dürfen Sie nicht zweifeln, daß 
Se. Majeſtaͤt alle gerechte und vernuͤnftige Vor⸗ 
ſchlaͤge, die man etwa thun will, guͤnſtig anhören wird, 
und daß ſie bereit iſt, einen beglaubigten Repraͤ⸗ 
ſentanten aufzuſtellen, um ihre und ihres Koͤnig 
reichs Intereſſen erörtern zu laſſen. TT 
Die Geſinnungen und Abſichten der ſuͤdlichen 
Einwohner ſtimmten mit denen im Norden zuſam⸗ 
men. Die Regierung hatte amtlich entſchieden, 
daß man bei dem erſten Anzeichen eines Angriffes 
alle Städte in Brand ſtecken und Alles zerſtoͤren 
wuͤrde, was nicht ins Gebirge fortgeſchafft werden 
koͤnnte. Die Arſenale waren mit Lunten angefuͤllt, 
um ſie noͤthigenfalls jeden Augenblick anzuzuͤnden. 
Dieſe politiſchen Maßregeln, eroͤrtert im Rathe, 
waren kraft des fuͤnften Artikels der Verfaſſung 
vom 30. Mai 1805 beſchloſſen worden; er lautete 
im Srundterte: „Beim erſten Kanonenlaͤrmſchuß 
werden die Staͤdte verſchwinden und die Nation 
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wird aufſtehen.“ Dazu geſellte ſich das noch fri⸗ 
ſche Andenken an den großen Brand von Moskau, 
deſſen zerſtoͤrende Flammen Rußland von der Herr⸗ 
ſchaft Frankreichs und ganz Europa vom Soldaten⸗ 
despotismus befreit hatten. | 
Der folgende Brief, datirt von Portsau: Prince, 
iſt nicht weniger intereſſant, als der eben mitge⸗ 
theilte; er wurde den erſten Auguſt 1814 von ei⸗ 
nem dort anſaͤſſigen Engländer an einen feiner Landes 
leute gerichtet. 8 2 1000 
„Das gegenwaͤrtige Schreiben ſoll Ihnen einen 
Begriff von unſerer Lage und unſern Beſorgniſſen 
geben, ſeitdem die letzte Umwaͤlzung auf dem Feſt⸗ 
lande vorgegangen iſt. Ich kann meine Blicke nicht 
ohne Entſetzen auf die Blut⸗ und Mordſcenen rich⸗ 
ten, mit denen man fuͤr den Fall umgeht, daß die 
Franzoſen dieſe Inſel mit einem Angriffe heimſuchen 
ſollten. Das Volk wuͤrde, wenn man nach ſeinem 
gegenwaͤrtigen Gefuͤhle urtheilen darf, keinen Vor⸗ 
ſchlag mit Geduld anhören, der den Grundſaͤtzen 
der Unabhaͤngigkeit zuwiderliefe. Ich habe mit 
dem Praͤſidenten Pétion mehrere Jahre hindurch 
in enger Verbindung geſtanden und ich kann Ih⸗ 
nen verſichern, daß ich nie einen liebenswuͤrdigeren 
und tugendhafteren Mann gekannt habe. Er iſt 


der Abgott des Volkes und das Zutrauen auf ihn 


hat keine Grenzen.“ a; | 
„Er würde aber lieber feine ganze Macht eins 


buͤßen, ehe er ſich das Vorhaben unterſchieben ließe, 


dieſe Colonie an Frankreich zurückgeben zu wollen. 


Die eingezogenen Nachrichten ſprachen von einem 


Angriffe im Monate December. Die Regierung 
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hat amtlich bekannt gemacht daß man beim Er⸗ 
ſcheinen des Feindes ſogleich die Staͤdte in Brand 
ſtecken und Alles zerſtoͤren ſoll, was den Feinden 
vortheilhaft ſein koͤnnte. Zu gleicher Zeit hat ſie 
uns mit der Hoffnung getroͤſtet, uns alle unſere 
Verluſte und ausſtehende Schulden zu verguͤten, 
ſobald der Feind wuͤrde von der Inſel vertrieben 
ſein und die Finanzen ſich wieder geordnet hätten.“ 
V Es gewährt in der That ein ſchauderhaftes 
Schauſpiel, alle die Vorkehrungen zu ſehen, die 
man trifft zur Zerſtoͤrung der Städte und alles des⸗ 
jenigen, was ſich nicht ins Gebirge bringen laͤßk. 
Die Zeughaͤuſer ſind mit Brandfackeln angefuͤllt, 
die beim erſten Signal angezuͤndet werden ſollen, 
und wenn man ſich auf dem Stadthauſe nach den 
Vertheidigungsmitteln erkundigt ſo lautet die Ant⸗ 
wort: „„Sehet auf Moskau; waͤre Moskau nicht 
zerſtört worden, fo wuͤrde Napoleon noch immer 
der Tyrann von Europa ſein. hu er 
Vch geſtehe, daß ich diefe Anſicht fuͤr gruͤnd⸗ 
lich halte; was mich betrifft, ſo hoffe ich, mich mit 


meinem Vermögen weit von hier zu entfernen, um 
nicht einen Augenzeugen bei den tragiſchen Auftrit⸗ 
ten abzugeben, die im Werke find. Die beiden 
Parteien Petion's und Chriſtophe's koͤnnen uͤber 
60,000 Mann ins Feld ſtellen; die Soldaten ſind 
zu Gefahren und Strapazen abgehaͤrtet. Ich kann 
Ihnen verſichern, daß ich bei der Belagerung die⸗ 
ſer Stadt in ganzen Regimentern Handlungen der 
Tapferkeit bemerkt habe, die den beſten europaͤl⸗ 
ſchen Truppen Ehre machen würden. Alle Forts 


und Feſtungen in den Gebirgen ſind mit Munition 
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und Lebensvorraͤthen aus der umlieg genden Gegend 
verſehen. Die iſt gegenwaͤrtig der Zuſtand von 
Hayti; dieß ſind die Zubereitungen, womit man 
ſich zur Menſchenvertilgung anſchickt, und Alles 
dieß geſchieht nach der Anordnung des aufgeklaͤrte⸗ 
ſten und tugendhafteſten Mannes der geſammten 
Bevoͤlkerung. Meine Seele verſinkt in Schmerz, 
wenn ich daran denke. Die Abſicht, ſo viele Men⸗ 


ſchenarbeiten zerſtoͤren zu wollen, iſt nicht men⸗ 


ſchenfreundlich und von keiner leichten Ausfuͤhrung. 
Einige Monate werden entſcheiden, ob die fchönfte 
Gegend Amerika's eine unfruchtbare Büte oder 
ein lähender Staat fein ſoll.“ a 


„Ondeſſen ſandte M alouet, Miniſter 5 Color 


nien, im Laufe des Junius drei Commiſſaͤre nach 


Weſtindien ab, mit dem Auftrage, der franzoſi⸗ 


ſchen Regierung in Beziehung auf die Lage St. 
Domingo's und auf die Maßregeln der Anführer. 
Aufſchluß zu geben. Die Wahl, die man in dies 


ſen Commiſſaͤren getroffen hatte, war nicht von der 
Art, daß ſie die haytiſche Regierung über, die beab⸗ 
ſichtigten Folgen derſelben beruhigen konnte; die 
drei Commiſſaͤre waren Dauxion⸗Lavayſſe, de Me⸗ 


dina und Draverman; der erſte war unter Robes⸗ 
pierre Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes geweſen; 


der zweite hatte auf St. Domingo in Touſſaint's 


Heere gedient und den Truppen Leclerc's einen wich⸗ 


tigen, ihm anvertrauten Poſten uͤbergeben. 
Die erhaltene Weiſung ſchrieb ihnen vor, ſich 


unverzüglich nach Jamaika oder Portorico zu ber’ 


geben; ſie wandten ſich nach England und reiſten 
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in einem Paketboot von Falmouth nach Jamaika 


ab, wo fie gegen Ende des Auguſt ankamen. 


Den 6. September knuͤpfte Lavayſſe, als Haupt 


der Commiſſion, fein Geſchaͤft an, indem er von 


Kingston aus an den Praͤſidenten des Suͤdens den 
erſten Brief ſchrieb, der ohne Wirkung und anfänge 


lich auch ohne Antwort blieb. 


Den 1. Oktober richtete derſelbe Gefhäftsführer 
einen andern Brief an Chriſtophe; dieſes Send⸗ 
ſchreiben, welches eine ſeltſame Miſchung von 
Schmeicheleien und Drohungen enthielt, rief von 
Seiten des Staatsraths eine Adreſſe in den ſtaͤrk⸗ 


ſten Ausdruͤcken und eine Antwort des Staatsſekre⸗ 


taͤrs Prezeau hervor, die dem franzoͤſiſchen Com: 
miſſaͤr alle s. nahm, 5 nen aus⸗ 


zuführen. i hi 


Den 24. September, nachdem er achtzehn Tage 
gewartet hatte, erhielt er von Petion eine Ein⸗ 
ladung, ſich nach Wort: au: Prince zu begeben; | 
bei feiner Ankunft in dieſe Stadt ſtellte er an das 
1 der Republik folgende Forderungen auf: 

1) Daß der Praͤſident die Oberhoheit Frank; 
reichs anerkennen und bekannt machen ſollte; 

> daß der Praͤſident und die uͤbrigen Einwöh⸗ 
ner, dasjenige nachahmend, was in Frankreich 
beim Sturze Napoleons geſchehen ſei, eine provis 
ſoriſche Regierung unter dem Machtgebote Ar 
reichs bilden ſollten; 5 

3) daß ſie die weiße Fahne aufpflanzen ſollten. r 

Zur Vergeltung dieſer Folgſamkeit verſprach La⸗ 
vayſſe dem Praͤſidenten und ſeinen Genoſſen eine 
ehrenvolle Auszeichnung und Belohnungen; er ver⸗ 
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ſicherte ihnen, daß die Fortſchritte der Aufklaͤrung 
die Vorurtheile der Tyrannei zerſtoͤrt haͤtten, und 
daß Ludwig wie Gott, deſſen Stellvertreter er ſei, 
gegen alle ſeine Unterthanen dieſelbe Zuneigung 
hege, ohne Unterſcheidung der Farbe. 

In dem zuletzt erwaͤhnten Briefe uͤberhaͤufte 
Lavayſſe den geſtuͤrzten Kaiſer Napoleon mit Schmär 
hungen, welche man nach der damaligen Mode zu 
übertreiben pflegte; er ſprach dergleichen auch ges 
gen Leclerc und alle Anführer bei der Unterneh— 
mung von 1802 aus, die ihm insgeſammt nur Nam 
ber duͤnkten. 

Petion's Antwort war vernuͤnftig uk mi: 
ßigt. Der Präfident hatte ohne Anfrage beim 
Senate nichts entſcheiden koͤnnen, doch durfte er 
daran erinnern, daß die franzoͤſiſche Revolution 
der ſchwarzen und gemiſchten Bevoͤlkerung von 
Hayti, die derſelben anfaͤnglich entgegen geweſen, 
nicht geringere Uebel zugefuͤgt hatte, als den Wei⸗ 
ßen, den begeiſterten Freunden ihrer Grundſaͤtze, 
die ſpaͤter als die waͤrmſten Bewunderer aller Re⸗ 
gierungen auftraten, die ihnen den Umſturz der⸗ 
jenigen Einrichtungen verſprachen, durch welche die 
Sklaverei war gebrochen worden. 

Den zweiten November wurde eine allgemeine 
Verſammlung der haytiſchen Behörden in Port-au⸗ 
Prince zuſammenberufen; man beſchloß in ihr ein⸗ 
muͤthig, das Anſinnen Frankreichs zu verwerfen. 
Der Praͤſident theilte dieſen Beſchluß Lavayſſe un⸗ 
mittelbar mit, nebſt den Beweggruͤnden, auf de⸗ 
nen er beruhte. Eine Supplementnote erklärte, 
daß die haytiſche Republik, beſeelt von dem Wun⸗ 


Ar 


ſche, die Handelsverhaͤltniſſe zwiſchen Frankreich 
und deſſen ehemaliger Colonie wieder herzuſtellen, 


in die Feſtſetzung einer Entſchaͤdigungsſumme em 


gewilligt habe, welche den alten Coloniſten fuͤr 
ihre erlittenen Verluſte ausgezahlt werden ſolle; 
wogegen dieſe vollſtaͤndig und gaͤnzlich ihren Rech⸗ ö 
ten und Anſpruͤchen zu entſagen haͤtten. f 

Lavayſſe hatte keine Vollmacht, um unter den 
angeben Bedingungen zu unterhandeln; er ver⸗ 
ließ Port: au⸗Prince in den erſten Tagen des No⸗ 
vembers und die Sachen blieben auf ihrem = 
ren Stande. 

Franco de Medina, der Geſchaͤftsgenoſſe von 
Luwayſſe) war in feinen Abſtchten auf den Norden 
noch weit ungluͤcklicher. Er wurde auf Chriſtophe's 
Befehl verhaftet und den 12. November 1814 auf 
dem öffentlichen Platze des Cap ausgeſtellt, damit 
jeder im Stande ſei, ihn zu fragen; ſo beſagte die 
koͤnigliche Proklamation, welche ihn Wege feiner 
ii ara beim haytiſchen Volke anklagte. 

Der 19. Januar theilte der Moniteur uni- 
versel een man mit ian th 

Paris, den 18. Januar 1815. 

„Den Minifer, Staatsſekretaͤr der Marine 
und Colonien, hat dem Könige die in Öffentlichen 
Blaͤttern enthaltenen Briefe vorgelegt, welche der 
Oberſt Dauxion⸗Lavayſſe von Jamaika aus unter 

dem 6. September und 1. Oktober vorigen Jahres 
an die gegenwaͤrtigen Regierungshaͤupter von St. 
Domingo gerichtet hat. Herr Dauxion, deſſen 
friedliche Sendung bloß zum Zwecke hatte, Auf⸗ 
. über den Zuſtand der Colonie enzuzie⸗ 
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hen und dieſelben der — zu übergeben, war 
auf keine Weiſe zu Mittheilungen ermaͤchtigt, die 
dem Gegenſtande der Sendung fo ſtark zuwiderlie⸗ 
fen; der König hat darüber fein tiefes Mißvergnuͤ⸗ 
gen bezeigt und befohlen, dieſe ſeine Mipbilligung 
zur Oeffentlichkeit zu bringen. 5 
Der Miniſter u. ſ. w. Bennot.“ * 

Die ehemaligen Coloniſten ſchmeichelten ſich in⸗ 
deſſen zu ſehr mit goldenen Traͤumen, als daß ſie 
ſo ſchnell die Hoffnung aufgegeben haͤtten, zu wel⸗ 
cher ſie von Malouet waren verlockt worden. Sie 
hatten ſich ſo eben durch die Erfahrung überzeugt, 
daß der Weg der Unterhandlungen zu keinem gluͤck⸗ 
lichen Ergebniß fuͤhren konnte; ſie befaßten ſich alſo 
von Neuem mit dem Gedanken der Eroberung. 
Ihre Partei uͤbte damals einen großen Einfluß auf 
die Berathungen des franzoͤſiſchen Kabinets aus, 
und ungeachtet der Proteſtation in Betreff der fried 
lichen Abſichten des Miniſteriums, von welchem 
Daurion und de Medina beauftragt worden waren, 


traf man Anftalten zur Ruͤſtung einer Macht, die 


im Fruͤhling 1815 unter Segel gehen ſollte. 
Eine Begebenheit, die ganz gegen die etch 
Rechnung eintrat, vereitelte von Neuem die Ent⸗ 
wuͤrfe der Coloniſten. Ehe die Erpeditionsflotte 
noch auslaufen konnte, durchſchnitt Bonaparte das 


Mittelmeer! zwiſchen der Inſel Elba und dem Meer⸗ 
buſen Juan; 20 Tage nachher langte er in Paris 
an, und den 29. Maͤrz verfuͤgte er die Abſchaffung 


des Negerhandels, fuͤr welchen die auseinander 
getriebene Regierung ſich noch bis 1819 die vor⸗ 


rechtliche Ausübung ausgemacht hatte. Bonaparte 


— 


fandte zugleich Anträge nad) St. . Bon zu einer 
Verbindung mit dem Mutterlande, die durch keine 
Ausnahme bedingt war. Er blieb zu kurze Zeit 
auf dem Throne, um eine Antwort zu empfangen, 
und haͤtte er ſelbe auch erhalten, ſo beſchaͤftigten 
ihn die Anſtrengungen, die er dem verbuͤndeten 
Europa entgegenſetzen mußte, viel zu lebhaft, als 
daß er daran denken konnte, die Drohungen aus⸗ 
zufuͤhren, welche jene Depeſche begleiteten. 

Mit dem Eintritte der zweiten Reſtauration er⸗ 
neuerten die ehemaligen Coloniſten ihre Umtriebe; 
es vergingen indeſſen mehrere Monate, ehe ſich die 
Regierung mit ihrem Anliegen beſchaͤftigen konnte. 
Endlich wurde in der Mitte des Jahres 1816 auf 
den Bericht des Marineminiſters eine Verordnung 


erlaſſen, die verſchiedenen Commiffären die Ver: 
waltung der bürgerlichen und militaͤriſchen Ange: 


legenheiten der Inſel auftrug, ohne der dort wirk⸗ 
lich beſtehenden Regierung mit einem Worte zu 
erwähnen. Dieſe Commiffäre, lauter Coloniſten, 
die der ſchwarzen Bevölkerung ein Graͤuel waren, 
traten bald darauf ihre Sendungsreiſe an, nahmen 
am Bord eines amerikaniſchen Schiffes ihren Weg 
die Kuͤſte entlang, und ſandten in dieſer Richtung 
Briefe an den General Chriſtophe. Dieſer abſi cht⸗ 


lich gewaͤhlte Titel, welcher der herrſchenden Ord⸗ 


nung der Dinge auf Hayti Trotz bot, war Urſache, 


daß dieſe Sendſchreiben auf der Stelle unerbrochen 


zurückgeſchickt, wurden. 

Die franzoͤſiſchen Geſchaͤftsfuͤhrer ſchloſſen jetzt 
ihre Depeſchen in einen Umſchlag ein und richteten 
fie ſolchergeſtalt an den Befehlshaber von Goualves; 
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allein auch dieſe Liſt verfehlte ihren Zweck. Man 
brachte ihre Mittheilungen zur Oeffentlichkeit und 
ſie mußten darum nicht weniger nach Frankreich 
zuruͤckkehren, ohne daß ſie ihre ſeltſam uͤberkom— 
mene Vollmacht durch irgend eine andere That—⸗ 
ſache hatten an den Tag legen koͤnnen; denn als 
ſie ſich in dem republikaniſchen Theile der Inſel 
zeigten, wurden fie von Pötion eben fo entſchieden 
zuruͤckgewieſen. Dieſer Anführer hatte rund her: 
aus erklaͤrt, daß er weder ſie noch irgend einen an⸗ 
dern fremden Geſchaͤftsfuͤhrer annehmen wuͤrde, 
wenn derſelbe nicht vorlaͤufig ermaͤchtigt waͤre, die 
Unabhaͤngigkeit Hayti's anzuerkennen. 
Petion war 1815 auf die vier naͤchſten Jahre 
wieder zum Praͤſidenten erwaͤhlt worden, noch vor 
dem Ablaufe dieſer Zeitfriſt legte er, lebensſatt, 
gequält von koͤrperlichen Schmerzen und aus Furcht, 
die Verzehrung der phyſiſchen Kräfte möchte auch 
feine ſittlichen angreifen und dadurch das Schickſal 
des ihm anvertrauten Volkes gefaͤhrden, Hand an 
ſich ſelbſt, oder vielmehr, er ergab ſich dem Tode. 
Nachdem er ſieben Tage hindurch keine Nahrung 
genoſſen hatte, ſtarb er den 29. März 1818 in ei⸗ 
nem Alter von 48 Jahren, weniger 4 Tage; als 
ſeinen Nachfolger hatte er Johann Peter Boyer 
bezeichnet, der ſeit geraumer Zeit ſein zugeordneter 
Gehuͤlfe in der Sorge für das öffentliche Wohl ges 
weſen war. Een W 
Alexander Petion gehörte als Mulatte zu den 
Quarteronen, war der Sohn eines reichen Coloni⸗ 
ſten von Portzau: Prince und einer freien Mu: 
lattin. Er griff gleich bei den erſten Unruhen zwi⸗ 


als ſolcher zu dem Ausrufe der Unabhängigkeit, 


ſchen den Farbigen und Weißen zu den Waffen, und 


zeichnete ſich unter den Schreckensſcenen der 753 


genden Kämpfe eben fo fehr durch feine Menſchlich⸗ 
keit, als durch ſeinen kriegeriſchen Muth aus. u 
ter der Dictatur T Touſſaint's folgte er den farbig 
Anfuͤhrern und hielt ſich beſonders zu Rigs ud, un⸗ 
ter deſſen vornehmſte Offiziere er gehörte; er 
ſchiffte ſich mit dieſem Anführer zu gleicher Zeit 
ein, als die Wegnahme von Cayes und Jacmel 


jeden Widerſtand unnuͤtz gemacht hatte; bei feiner 


Rückkehr trat er mit dem Range eines Oberſten 
in us Heer, welches Leclerc befehligte, und trug 


tis bei, als Rochambeau durch den Tod des Ge⸗ 
neralkapitaͤns an die Spitze des Heeres kam, der 


feine Gewalt auf alle erſinnliche Weiſe mißbrauchte. 


Von dieſer Zeit war Pétion ein Mann vom erſten 
Range auf der politiſchen Buͤhne Hayti's. 8 Dieſer 


allgemeine Blick auf ſeine ruhmvolle Laufbahn iſt 
die einfachſte Todtenfeer des gefegneten Menſchen⸗ | 


fteundes. al Dat 
Johann Peter Boyer, eh in Portzaur 


Prince, und um einige Jahre jünger als Petion, 
war ſchon Bataillonschef in der Legion Egalite, 
als die contrerevolutionaͤre Partei die Englaͤnder 


auf Hayti rief. Damals erklaͤrte er ſich fuͤr die 
franzöfifchen Commiſſaͤre Polverel und Santhonax, 
mit ihnen zog er ſich auch nach Jacmel zuruͤck. 
Waͤhrend des Krieges im Suͤden bekaͤmpfte Boyer, 


unter Rigaud's Befehlen, den ehrgeizigen Touſ⸗ 
ſaint⸗ Louverture, und folgte ſeinem nach Frank⸗ 
reich flüchtenden Generale, ſeitdem ſich War! füdliche 
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Theil von Hayti der Macht des ſchwarzen Ober⸗ 
befehlshabers unterworfen hatte. Er ſchloß ſich 
1802 der Expeditionsarmee an, ſo wie alle Farbi⸗ 
gen, die eine wahrhafte Anhaͤnglichkeit oder die 
Ruͤckſicht auf perſoͤnliche Vortheile an die Partei 
Frankreichs gefeſſelt hielt. Nach dem Tode Le; 
clercs 172 er ſich auf die Seite Pétion's, dem 
er treu blieb bis zum Tode deſſelben. Als erwaͤhl— 
ter Nachfolger Pétion's beharrte er mit Wärme 
in dem Regierungsſyſteme, das er früher hatte mit 
ſchaffen helfen. Die Geſchichte feiner Praͤſident⸗ 
ſchaft hat keinen weſentlichern Gegenſtand, als die 
Verbeſſerungen in den oͤffentlichen Geſchaͤften, und 
jene Begebenheiten, die, nachdem die Republik 
des Koͤnigreichs und der oͤſtliche, ſeit dem Sturze 
Napoleons wieder ſpaniſch gewordene, Theil zu ei⸗ 
nem Ganzen vereinigt ſind, endlich das Mutter⸗ 
land vermocht haben, auf dem Wege des Rechts 
die Unabhängigkeit einer Colonie zu erklären, die 
ſich bereits ſeit zwanzig Jahren und zwar fuͤr im⸗ 
mer thatſaͤchlich von der franzoͤſiſchen Obergewalt 
losgeriſſen hatte. i U f 
Seit dem Julius 1820 waren Geruͤchte uͤber 
die Gefahr des Koͤnigthums im Norden von Hayti 
bis nach Europa hinuͤber gedrungen: man ſprach 
von einer wirklichen oder angeblichen Verſchwoͤrung, 
die ſieben Großwuͤrdentraͤger Chriſtophe's angeftif: 
tet haben ſollten, um eine Republik zu errichten, 
die der im Suͤden aͤhnlich waͤre. Eine noch weit 
groͤßere Neuigkeit verbreitete ſich bald darauf: man 
verſicherte, daß der König Heinrich J. in den erſten 
Tagen jenes Monats geſtor ben ſey, und daß feine 
St. D. III. 12 
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Familie dieſes Ereigniß verberge, um eine Revo⸗ 
lution zu vermeiden, die dem Kronprinzen Viktor 
Henry die Nachfolge entreißen koͤnnte. Man weiß 
jetzt mit Beſtimmtheit, daß Chriſtophe noch im 
Anfange des Oktobers 1820 lebte; indeſſen hielt 
ihn ein Anfall von Lähmung in dem Schloſſe Sans; 
Souci, feinem Lieblingsaufenthalte, zurück, Uns, 
gefaͤhr um dieſe Zeit diente der königliche Befehl, 
welcher einen von den Soldaten geliebten Oberſten 
degradirte, der Beſatzung von St. Mare als Ger 
legenheit oder Vorwand zu einer Empoͤrung. Der 
General, welcher die Beſatzung befehligte, wurde 
nebſt dem Oberſten, der ſeinen degradirten Vorgaͤn⸗ 
ger erſetzen follte, im erſten Ausbruche der aufrühres 
riſchen Bewegung umgebracht, und man ſandte ihre 
Köpfe an den Praͤſidenten Boyer, unter dem Ver⸗ 
langen des Beiſtandes und Schutzes. ee 
Bei der Kunde des Aufruhrs ſchickte Chriſtophe 
am 6. Oktober den 12,000 Mann, die ſich auf dem 
Cap befanden, den Befehl zu, auf St. Marc zu 
marſchiren; aber ſchon hatten ſich die Soldaten 
nebſt ihren Anfuͤhrern gegen ihn erklaͤrt. Dem 
verlaſſenen Koͤnige blieb nur die Garde uͤbrig, die 
feine. Perſon umgab; er fandte fie gegen die Re⸗ 
bellen des Cap, nachdem er von ſeiner Saͤnfte aus 
Muſterung uͤber ſie gehalten und jedem Einzelnen 
vier Dollars geſchenkt hatte. Dieſe Truppen bra⸗ 
chen mit der lebhafteſten Begeiſterung von Sans⸗ 
Souci auf, noch ganz beſonders angefeuert durch 
die verſprochene Pluͤnderung der Capſtadt. Auf 
halbem Wege ſtießen fie mit den Aufruͤhrern zu: 
ſammen, die, unter dem Geſchrei: Es lebe die Frei⸗ 
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heit! auf Sans⸗Souci losgingen. Sei es nun, 
daß dieſes Geſchrei maͤchtig an ihr Herz ſchlug, oder 
daß ſie ſich von der Fruchtloſigkeit jedes Widerftan: | 


des überzeugten, genug, die Garde ging zu den Eds 


niglichen Soldaten uͤber und drang mit ihnen ge⸗ 


gen die Wohnung des Koͤnigs vor, zu beſſen Ver⸗ 


theidigung fie aufgebrochen war. Das Gerücht ih 
res Abfalles langte noch vor ihr ſelbſt an. Sobald 


Chriſtoph dieſe Umkehr der Dinge erfahren hatte, 
zog er ſich in ſein Zimmer zuruͤck und gab vor, der 


Ruhe zu beduͤrfen. Hierauf ließ er ſeine Gemah⸗ | 
lin und Kinder kommen, die ſich um das Bett 
ſtellten, auf welchem er ſaß. Er wandte ſich mit 
einigen Liebkoſungen an ſeine Töchter, forderte 


Waͤſche, warf auf feinen Sohn einen Blick des 


Schmerzes, und ohne weiter ein Wort zu ſagen, 


deutete er ſeiner Familie an, ſich zu entfernen. 
Man brachte ihm Waſſer, er wuſch ſich Arme und 


Haͤnde, als ob er ſich reinigen wollte, wechſelte die 
Kleider, wand ein Tuch um den Kopf und ſchickte 
die Dienerſchaft aus ſeiner Naͤhe weg. Dieſe hatte 
noch nicht die Thuͤr zugemacht, als ein Piſtolen 
ſchuß fie zuruͤckrief. Chriſtophe war nicht mehr. 


Die Kugel hatte ihm das Herz durchbohrt, er war 


ruͤcklings auf ſein Bett niedergeſunken. Seinen 


Leichnam trugen Soldaten fort, denen das Ver⸗ 


trauen der Koͤnigin einen Ort bezeichnet hatte, wo 
ſie ihn hinbringen follten; allein wenige Tage dar⸗ 
auf fand man den haytiſchen Koͤnig, halb von den 
wilden Thieren verſchlungen, in der Nähe eines 


Waldes, wo man ihn unbegraben hingeworfen 


hatte. Nach ſeinem Tode ſtellte ſich der General 


12 * 


1 
10 
4 

1 
N? 


F a rn 


ar u 
> reer W. Fa 
* De 


— 


Paul Romain an die Spitze des Staates und rief 
die Republik aus, waͤhrend eine andere Partei ſich 
für Ehriſtophe's Sohn erklaͤrte. Am funfzehnten 
Oktober traten der Norden und der Nordweſten 
von Hayti zu einer Republik zuſammen und waͤhl⸗ 
ten Paul Romain zum Praͤſidenten. Die Haͤup⸗ 
ter dieſer Regierung theilten Boyer die conſtitui⸗ 
rende Akte der getroffenen Einrichtung mit. Die⸗ 
ſer ſchickte ſie ungeleſen zuruͤck und verweigerte je⸗ 
den Beiſtand, ſo lange der Staat im Norden von 
der Republik des Suͤdens abgeſondert bleiben wuͤrde. 
Dieſer Zuſtand der Trennung dauerte nicht lange. 


Den 21. Oktober nahm Boyer Beſitz von Gouai⸗ 


ves, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen; den 22. mar⸗ 
ſchirte er gegen das Cap, wo Tags vorher die vor⸗ 
nehmſten Einwohner ſchon insgeſammt Anſtalten 
zu ſeinem Empfange getroffen hatten. Den 23. 
hielt er mit 22,000 Mann ſeinen Einzug. Den 
26. wurde er zum Praͤſidenten ausgerufen. Der 
folgende Aufruf, unterzeichnet vom General Paul 
Romain und ſeinen vorzuͤglichſten Anhaͤngern, 
war den 21. deſſelben Monats EN gemacht 
1 1 if 159 Bald 
a | „Republik Hoyt Be 

Srefet, Gleichheit, Unabhängigkeit. 

5 Zuſchrift an das haytiſche Volk“ 
86 % Gg und Soldaten, ee 
2 Obrigfeiten und Generale kuͤndigen euch mit der 
lebhafteſten Freude an, daß von jetzt an auf Hapti 
nur eine einzige Regen lund eine eilige Mer 
1 faſung beſteht.“ Nit ER 
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keinen Krieg mehr unter uns. Alle Haytier ſind 
Bruͤder und Verbuͤndete. Der Praͤſident Boyer 
und ſein Heer werden unverzuͤglich in dieſer Stadt 
eintreffen, um den Segen des Friedens und der 
Bruͤderſchaft zu empfangen und zu geben. Bereitet 
euch, ſie mit der wahrhaften Begeiſterung aufzu⸗ 
nehmen, woran man die rechten Haytier erkennt. 
Wohlan, laßt uns tauſendmal die Loſungsworte 


des vaterlaͤndiſchen Heils wiederholen: Es lebe 


die Republik Hayti! Es lebe die Unabhaͤngigkeit! 
Es lebe Freiheit und Gleichheit! Es lebe der Praͤ⸗ 
ſtdent! Gegeben auf dem Stadthauſe des Cap den 
21. Oktbr. 1821, im fisögehnten Sat der Unab⸗ 
'hängigteit: Haytis. “ 8 
Chriſtophe hatte ein Alter von 63 G0 eh als 
er ſtarb. Er war ein Mann von reinen Sitten, 
jedoch weit mehr in der fruͤhern, als in der ſpaͤtern 
Zeit; die Kaͤlte ſeiner Mittheilung ließ in ſeinem 
Geiſte mehr Tiefe vermuthen, als er wirklich be⸗ 
ſaß. Die engliſchen und franzoͤſiſchen Schriftſteller 
ſind uneinig uͤber ſeinen Charakter. Die erſten, 
deren Volk und Handel er beguͤnſtigte, haben ihn 
nicht nur als einen Mann von großem Genie dar⸗ 
geſtellt, ſondern auch als einen König, der ſich 
ganz beſonders mit einer unparteiiſchen Verwaltung 


der Gerechtigkeit befchäftige habe: die andern has 


ben in ihm nur den blutduͤrſtigen Tyrannen ſehen 


wollen und deßhalb auch die Urſache ſeines Unter: | 


ganges in den Ausſchweifungen feiner Grauſam 


geſucht. Vielleicht liegt die Wahrheit auch hier, 


wie ſo oft, in der Mitte, und bedenkt man, daß die 
hoͤchſte Anſtrengung der Herrſcherkraft nothwendig 
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war, um die ſtreitenden Elemente einigermaßen in 
Schranken zu halten, ſo darf man Chriſtophe we⸗ 
gen ſeiner gefaͤhrlichen, unnatuͤrlichen Lage eher 
bedauern als verwuͤnſchen; wiewohl er darum kei⸗ 
nesweges von dem Vorwurfe empoͤrender Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit freizuſprechen iſt. Sein Kopf verſagte, 
wo es auf einen ſtrengen, fortgefeßten Zuſammen⸗ 
hang von Gedanken ankam; ſein Wille war deſto 
hartnaͤckiger und maͤchtiger. Man mußte anfaͤng⸗ 
lich fuͤr ihn unter Touſſaint die Ernennung zum 
General auswirken; kaum aber ſtand er auf einer 
Hoͤhe, wo er nur Ein Haupt gegen tauſend Unter⸗ 
geordnete über ſich hatte, ſo ließ er der Kraftfuͤlle 
feines Charakters freien Lauf. Als er zur Oberbe⸗ 
fehlshaberwuͤrde und fpäter zum Throne berufen 
wurde, fand er ſich zwiſchen die Ausuͤbung der uns 
bedingten Gewalt geſtellt, die er behaupten mußte 
und zwiſchen die Nothwendigkeit, das ihm anver⸗ 
traute Volk zur geſellſchaftlichen Bildung zu erhe⸗ 
ben. Dieſe Stellung war falſch. Unwiderſtehlich 
‚gedrängt, durch den Handel die materielle Kraft 
‚feines Reiches zu vermehren, und deſſen ſittliches 
Vermögen durch die Erziehung zu entwickeln, und 
zwar zu derſelben Zeit, wo er den freigewordenen 
Schwarzen eine Arbeitslaſt auflegte, wie ſie dieſe 
in den Tagen des eiſernen Joches gedruckt hatte, 
und wo er die ſonſt gewoͤhnliche Peitſche der Pei⸗ 
niger durch den Stock der Diſtriktsaufſeher erſetzte, 
verſammelte er von allen Seiten das Licht der Auf⸗ 
klaͤrung um ſein verwildertes Volk. Die Folge 
war unvermeidlich; der Unterricht trug feine Früchte | 
gegen den Despotismus; Chriſtophe unterlag und 
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der ehemalige franzoͤſiſche Antheil der Inſel bildete 
fortan nun einen einzigen Staat unter dem Namen 
und der Form einer Republik. 
Der Praͤſident Boyer kuͤndigte dieſe Vereinis 
gung den 26. Oktbr. in folgendem Aufrufe an: 
„Haytier, der Tag der Zwietracht und State 
tungen it dem Tage der Verſoͤhnung und Einig⸗ 
keit gewichen und dieſer Tag iſt der angenehmſte 
meines Lebens. Kinder derſelben Familie, ſeid 
ihr alle verſammelt im Schatten deſſelben heilis 
gen Freiheitsbaumes. Die Verfaſſung des Staats 
wird auf ganz Hayti anerkannt vom Norden bis 
zum Süden, vom Oſten bis zum Weſten. Die 
Republik zahlt auf ihre Buͤrger als auf Maͤnner, 
die ſich ihrem Dienſte und 99 55 echt 
geweiht haben.“ 
„Ich will euch nicht an die Geſchichte eurer 
Mißgeſchicke erinnern; man muß nur daran den⸗ 
ken, um ſich aͤhnliche in Zukunft zu erſparen. 
Als wir die Waffen ergriffen, um die Sklaverei 
zu vertilgen, der wir ſeit Jahrhunderten unterwor⸗ 
fen waren; als wir unſer Blut vergoſſen und dem 
Vaterlande die groͤßten Opfer darbrachten, ſtellten 
wir uns nicht vor, daß wir die Beute jener ehr⸗ 
geizigen Menſchen werden ſollten, die bei Revo⸗ 
lutionen das oͤffentliche Wohl aus den Augen ver⸗ 
lieren, um auf ihre eigne Vergroͤßerung zu ſinnen.“ 


„Ihr kennt Männer, deren. unſeliger Ruhm 
nur Uebel auf das Volk gehäuft und. den eignen 
Familien nur den Fluch ihres Namens als Erb⸗ 
theil gelaſſen hat. Ihr ſeht jetzt das Gemaͤlde 
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der heilloſen Wan C be der bei ſeinen 


Handlungen bloß dem Eigenſinne folgte.) 


„Die Verfaſſung der Republik, das Werk der 


Repraͤſentanten aus allen Departements, hat eine 


ſichere Wehr gegen den Deſpotismus aufgeſtellt; 


wenn ſie ſeit vierzehn Jahren diejenigen begluͤckt 


. 


hat, die treu an ihr hingen, ſo wird ſie auch die 
Wohlfahrt derjenigen befoͤrdern, die von Chri⸗ N 
ſtophe in der Irre herumgefuͤhrt worden find; aber 


um dahin zu gelangen, ihr Haytier, muͤſſen wir 
jeder beſonderen Anmaßung entſagen, und, ver⸗ 


ſchmaͤhend alle Vortheile, die aus Raͤnken und Be⸗ 


guͤnſtigungen entſpringen, aha HR ‚gemein: 
ſchaftlich entrichten. T sl. 


„Vergeſſen wir nicht die braven Patrioten, „ die 
* aufgehoͤrt haben, gegen den Deſpotismus zu 


kaͤmpfen. Auch diejenigen, die bei den letzten Er⸗ 
eigniſſen dem Volke zur Wiedererlangung der Frei⸗ 


heit geholfen haben, ſind der oͤffentlichen Dankbar⸗ 


keit werth. Ich bedaure, daß den 18ten dieſes 
Monats Blut gefloſſen iſt; mein Befehl, den h 


am 17ten durch. einen Expreſſen nach dem Cap 
ſchickte, zur Schonung des jungen Chriſtophe und 


einiger Offiziere, die ſich in der Ausführung bar⸗ 


bariſcher Machtgebote ausgezeichnet haben, iſt nicht 


11 rechten Zeit eingetroffen.“ 


„Haytier, ich lfordere von euch feierlich Vergeß 


fenbeie des Vergangenen; oͤffnet eure Herzen dem 


Zutrauen und eilt, im Einklange mit der Regie⸗ 
gierung zu handeln, um die eee 


a befeſtigen. “ 
%% Der Präſident von Hayti, dem die Sire 
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fuͤr die oͤffentliche Ruhe, ſo wie fuͤr's Eigenthum 
anvertraut iſt, wird nichts ſparen, um ſeine Pflicht 
zu thun. Mögen die Burger ſeinem Beiſpiele 
folgen und die eum des Buͤr gerkriegs werden 
bald vernarben!“ N 5 epa 13 rar) 
„Haytier, laßt uns dem höchſten Weſen dam 
ken, das unſere Vereinigung erlaubt hat, laßt uns 
daſſelbe bitten, uns Gedanken des Friedens und 
der Weisheit einzugeben, damit wir unſern Kin⸗ 
dern ein geſichertes Daſein und ein freies und 
R Vaterland zuruͤcklaſſen. Es lebe die 
bublik und die Verfaſſung! “ 

Die Revolution, welche jetzt das Königreich 
im Norden mit der Republik des Suͤdens verei⸗ 
nigt hatte, blieb nicht ohne Einfluß auf das Schick⸗ 
ſal der ſpaniſchen Beſitzungen im Oſten Hayte's: 
ſchon riſſen die in dem europaͤiſchen Mutterlande 
vorgefallenen Begebenheiten die Truͤmmer der 
Colonie von einer Seite zur andern. Der Auf⸗ 
ſtand in dem ſpaniſchen Amerika und die Erfolge 
der Independenten entſchieden vollends und wohl 
noch mehr als die Nachbarſchaft einer glücklichen, 
aufbluͤhenden Republik den Untergang der ſpani⸗ 
ſchen Macht in dieſem Theile der Colonie. Die 
Symptome ihres bevorſtehenden Sturzes hatten 
ſich auf Hayti 8 ſeit dem Ende des Jahres 
1821 kundgegeben. In den erſten Monaten 1822 
begab ſich eine Commiſſion von Notabeln zum 
Praͤſidenten Boyer in Port⸗au⸗Prince. Bald 
darauf kam es zu einer Unternehmung gegen den 
ſpaniſchen Antheil. Das dazu verwendete Heer 
drang ruhig vor und bemaͤchtigte ſich ohne Schwert⸗ 


FE — 4 — — 
£ um — — — — — 
— — - ae ee 
ee — — 


* 


186 


ſchlag aller der Krone Spanien zugehörigen Städte. 
Die Verfaſſung der Republik wurde vom Cap Ti⸗ 
buron bis zum Cap Tugano eingeführt, die ganze 
Inſel bildete von jetzt an nur einen einzigen Staat. 
Die ehemaligen Coloniſten reizten durch ihre 
Zuruͤckforderungen die franzöſiſche Regierung un⸗ 
abläffig zu Anſpruͤchen gegen die Colonie; man 
wagte ſich indeſſen nicht mehr an ernſthafte Er⸗ 
oberungsgedanken; man beſchraͤnkte ſich auf Un⸗ 
terhandlungen. Seit der Reſtauration war kein 
einziges Jahr verfloſſen, ohne daß nicht Abgeord⸗ 
nete von beiden Seiten uͤber den Ocean hin und 
her gekommen wären; aber keine der angeknuͤpf⸗ 
ten Unterhandlungen kam zu Stande, weil Frank⸗ 
reich vor der Anerkennung der Unabhaͤngigkeit von 
Hayti auf die Uebergabe eines militaͤriſchen Punk⸗ 
tes beſtand und die republikaniſche Regierung bei 
ihrem Anerbieten einer Entſchaͤdigungsſumme fuͤr 
die Einloͤſung der gut oder ſchlecht begruͤndeten 
Rechte des Mutterlandes auf die Colonie jede 
Ausgleichung zuruͤckwies, die nicht eine vollſtaͤn⸗ 
dige Sicherheit gäbe. über den thatſaͤchlichen Beſißz 
des Rechts, das zur Anerkennung kommen ſollte. 
Die letzte dieſer fruchtloſen Unterhandlungen 
fand 1824 Statt; im Anfange des Sommers gins 
gen 3 Commiſſaͤre von Hayti nach Frankreich ab, 
um mit dem Miniſterium uͤber die Anerkennung 
ihrer Regierung in Eroͤrterungen einzugehen. Die 
erſten Zuſammenkuͤnfte zwiſchen den Sachfuͤhrern 
der franzoͤſiſchen Regierung und den haytiſchen 
Abgeordneten, die man anfaͤnglich nach Strasburg 
geſchickt hatte, um die, Öffentliche Meinung. über 
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ihre Schritte irre zu leiten, wurden in geheim; 
nißvolles Dunkel gehuͤllt. Die haytiſchen Com⸗ 
miſſäre ſchifften ſich gegen Ende des Auguſt in 
Havre ein, und den 6. Oktober meldete eine Be: 
kanntmachung des Praͤſidenten Boyer den geringen 
Erfolg der uͤbernommenen Bemuͤhungen. Die 
Bekanntmachung, welche die drohenden Entwuͤrfe 
Frankreichs durchblicken ließ, beruhigte zugleich die 


Gemuͤther hinſichtlich der Beſorgniſſe, welche der 


wirkliche Angriff etwa einfloͤßen konnte. Um die⸗ 
ſelbe Zeit feierten die auf Hayti wohnenden Eng⸗ 
laͤnder durch Feſte die unpolitiſche Maßregel, wel⸗ 
che ihnen auf Koſten Frankrejchs alle Handels- 
vortheile auf der reichſten Inſel der Antillen zu⸗ 
ſicherte. Der Praͤſident hat den Gang verſchiede⸗ 
ner Unterhandlungen oͤffentlich 1824 mit einer 
Kuͤrze und Klarheit auseinander geſetzt, daß ſein 
Bericht mehr als jeder andere gehoͤrt au 5 5 
verdient. Er mag ſelbſt reden. 

Hulle Völker haben ihre glorreichen 1950 ver⸗ 
derblichen Revolutionen gehabt, zufolge der Ur⸗ 
ſachen, aus welchen jene entſprangen. Die einen 
haben ihren Glanz politiſchen Stößen zu verdan⸗ 
ken, die andern ſind erſchuͤttert worden und da⸗ 
durch in Verfall gerathen. Dieſe, zu verderbt, 
um unter Stuͤrmen die nationale Kraft unver 
ſehrt zu bewahren, haben ihre Freiheit verkauft 
und ſich unter eine ſchmaͤhliche Dienſtbarkeit ge⸗ 
beugt; jene im Gegentheil, bewaffnet mit edler 
Entſchloſſenheit, haben das Joch der Fremde ab⸗ 
geworfen und ſich unabhaͤngig gemacht. Es hat 
der goͤttlichen Vorſehung gefallen, uns in die Reih⸗ 
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der letzteren zu ſtellen: wir werden beharrlich alle 
unſere Kraͤfte aufbieten, um vor der Welt die nicht 
unzweideutigen eee Ran 
rechtfertigen. Matt c h BEIN e 
en Die haytiche Ration, ſegeich hervorzegurk 
gen aus dem Kampfe, worin ſie das Beduͤrfniß 
der Wiedereroberung ihrer unverjaͤhrbaren Rechte 
verwickelt hatte, aufgeklaͤrt durch die Lehren der 
Erfahrung, hatte keinen anderen Ehrgeiz, als die 
Grundlagen ihrer Regierung auf Einrichtungen zu 
bauen, denjenigen aͤhnlich, die einem beruͤhmten 
Volke den Beifall der Welt verdient haben“ 

„„Von dieſer Zeit an ſah fie ein, daß fie) um der 
Höhe ihrer Beſtimmung entgegenzugehen, den Flor 
des Ackerbaues beguͤnſtigen, die eigne Bildung be⸗ 
ſchleunigen und den Handel in ihre Haͤfen herbei⸗ 
rufen muͤſſe. Es wurden demnach alle Voͤlker, die 
mit unſerer Republik in gegenſeitiges Verkehr tre⸗ 
ten wollten, zugelaſſen und beſchuͤtzt. Frankreich 
ſelbſt hatte ſich nicht ſobald mit dem uͤbrigen Eu⸗ 
ropa ausgeſoͤhnt, deſſen Flotten ihm das Meer ver⸗ 
ſchloſſen, als es Mittel ſuchte, an den Vortheilen 
dieſer Verhaͤltniſſe Theil zu nehmen. Zu gerecht, 
um dem Monarchen, ker auf den Thron feiner 
Vaͤter geſtiegen war, die Schuld eines ſeiner Re⸗ 
gierung lden mend Angriffs anzurechnen, 
ließen wir dem Handel dieſer Macht gewaͤhren, 
aber unter maskirter Flagge. Dieſe Form der 
Zulaſſung war fuͤr die allgemeine uc em 
wendig © ee base 

„So wär die Lage ub Hayti, als — 

Ende des Oktobers 1814 der General Dauxion 
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Lavayſſe, ausgeruͤſtet mit Verhaltungsmaßregeln 
von Hrn. Malouet, Miniſter Seiner allerchriſtlich— 
ſten Majeſtaͤt im Departement des Seeweſens, 
in dieſem Hafen landete. Seine Vorſchlaͤge war 
ren eben ſo laͤcherlich, als das Ziel ſeiner Schritte 
treulos. Jene wurden verworfen und das Volk 
war auf ſeiner Hut. Es iſt wahr, daß Seine 
allerchriſtlichſte Majeſtaͤt die Befugniß dieſes Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrers abgelehnt hat; allein es war uns 
damals erlaubt, Machtſchritte fuͤr authentiſch zu 
halten, die mit dem Siegel des Miniſters ver⸗ 
ſehen waren und die dieſer wohl enasitAnden, ha⸗ 
ben wuͤrde, abzulaͤugnen.“ 

N „Zwei Jahre ſpaͤter, in derſelben Zelt, als 
Hayti ſich mit der Durchſicht der Grundakte ſeiner 
Wiedergeburt beſchaͤftigte, ſahen wir auf der Fre⸗ 
gatte Flora eine zweite Deputation ankommen, die, 
obwohl ſie unmittelbar von Sr. allerchriſtlichſten 
Majeſtaͤt ausging, dennoch kein beſſeres Schickſal 
hatte, weil die Anſpruͤche noch immer Neſetben 
Waren“! 

„Ungeachtet dieſer Verſuche, die wohl gedtänet 
waren, in dem Volke Mißtrauen gegen die Ent: 
wuͤrfe eines Kabinets zu erregen, welches darauf 
beſtand, die Colonie in den Zuſtand der Sklaverei 
zuruͤckzudruͤcken, genoß der franzoͤſiſche Handel 
darum nicht weniger in ſeinen Verbindungen mit 
Hayti eine er ee ile Sicher⸗ 
heit.“ Nn 310 
„Da die ee zu welcher die beiden 

eben beſprochenen Sendungen Anlaß gegeben ha: 
ben, ſchon von meinem Vorgaͤnger oͤffentlich be⸗ 
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kannt gemacht worden iſt, ſo werde ich mich nicht 
uͤber dieſe erſte Epoche der diplomatiſchen Geſchaͤfte 
zwiſchen Frankreich und der Republik verbreiten. 
Es bleibt mir jetzt nur uͤbrig, die Unterhandlun, 
gen darzuſtellen, deren Faden man glaubte mit mir 
wieder anknuͤpfen zu koͤnnen: ich werde die amt⸗ 
lichen Mittellagen ie die f en 3 ve 
ziehen.“ | 


„Die Vereinigung des nördlchen Gebietes mit 
der Republik im Suͤden rief neue Anträge hervor, 
die mir Hr. Aubert du Petit: Thouars von Seiten 
des Staatstathes Esmangart überbrachte, welcher 5 
ſich waͤhrend der. Sendung des Vicomte de Fontan⸗ 
ges, zu welcher er gehörte, durch Neu berung libe⸗ 
raler Grundſaͤtze die Achtung der haytiſchen 11 
rung erworben hatte. Hr. Aubert kündigte! . 
an, daß Se. allerchriſtlichſte Majeftät ſich ensfle 
den ‚hätte, unfere Unabhaͤngigkeit anzuerkennen 
und ſich auf das Recht der Oberlehnsherrlichkeit 
beſchraͤnken wolle, unter Entſchaͤdigungen für Ab 
tretung des Gebietes und Eigenthums.“ m on 


„Meine Antwort war beſtimmt, und en 
ſelbſt den Schatten eines Protektorats ablehnte, 
willigte ich ein, als das einzige Mittel, das zum 
Ziele fuͤhren konnte, noch einmal das Anerbieten 
einer vernünftig angeſetzten Entſchaͤdigung auf die 
Bahn zu bringen, die mein Vorgaͤnger bereits dem 
General Lavayſſe angeboten, dieſer aber beſeitigt 
hatte. Dieſer Antrag von meiner Seite wurde in 
Vergeſſenheit geſtellt, ungeachtet der mir von Hrn. 
Aubert gegebenen Verſicherung, daß man nur mei⸗ 
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nem Entſchluſſe entgegenſehe, um zur endlichen 
Entſcheidung zu ſchreiten.“ 11 | 
Es iſt bemerkenswerth, daß jedes Ereigniß, 
welches das Gedeihen der Republik foͤrderte, ſtracks 
die Abſchickung irgend eines Geſchaͤftsfuͤhrers nach 
ſich zog, deſſen Sendung jedesmal an den Zuruͤck— 
nahmen bes franzoͤſiſchen Kabinets ſcheiterte. “ 
„Kaum hatten die Bewohner des Oſtens ihren 
feſten Willen erklaͤrt, mit uns nur ein einziges 
Volk zu bilden und zu dem Ende den Wunſch nach 
einer Verfaſſung ausgefuͤhrt; ſo nahte ſich mir 
Hr. Liot mit vertraulichen Noten von Seiten des 
Marineminiſters, des Marquis von Clement: Ton: 
nerre. Dieſe Noten hatten zum Zweck, mich zu 
einem Formalitaͤtsver fahren zu vermögen: da ſeine 
Regierung, ſo ſagte er, fruchtlos die erſten Schritte 
gethan hätte, fo wuͤnſche fie, daß ich meinerſeits 
die Initiative einſchlagen möchte.“ / 05 
„Ich hatte nicht vergeſſen, daß die Sendung 
des Generals Lavayſſe eben ſo miniſteriell, wie die 
des Hrn. Liot, durch eine foͤrmliche Gegenerklaͤ⸗ 
rung war zuruͤckgenommen worden; ich wußte glei⸗ 
cherweiſe, woran ich mich wegen der Beweggruͤnde 
des Mißlingens zu halten hatte, das dieſem An— 
trage zum Vorwande diente; um aber einen neuen 
Beweis meiner verſoͤhnlichen Geſinnungen zu ge⸗ 
ben und in der Meinung, daß demjenigen, der 
dieſe Unterhandlung nachſuchte, die geheime Be— 
treibung derſelben angenehm ſein wuͤrde, glaubte 
ich fie: in keine beſſere Haͤnde, als in die des Gene; 
rals Boys legen zu koͤnnen, der ſeit einiger Zeit 
hier war un big W nee ee 


l 


% 


a Ws 
* 


tung und mein Zutrauen beſitzt, reiſte im n N 
1823 ab, von mir mit Vollmachten verſehen, die 
den endlichen Abſchluß eines Handelsvertrags 1 
zweckten, auf der Grundlage der Anerkennung der 
Unabhaͤngigkeit Hayti's. Es erregt Erſtaunen, 
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ha Dieſer General, der mit Recht 


Ca 
im 


daß der von dem Herrn M arquis Clermont⸗ Ton⸗ 
nerre zu einer Beſprechung mit dem General be⸗ 


ſtimmte Unterhaͤndler keine hinlänglich ausgedehnte 
Befugniß gehabt hat, um meine Vorſchlaͤge an⸗ 
zunehmen; denn nach allem, was ſeit 1814 be⸗ 
trieben worden war, mußte das fra anzoͤſiſche Ka⸗ 
binet eine beſtimmte Anſicht haben, ſowohl von 
5 unſerm Entſchluſſe, als von den Forderungen, de⸗ 
ren Feſthaltung von unſerer Seite Frankreich ge⸗ 
waͤrtigen konnte. Wie dem nun auch ſein mag, 
dieſe Unterhandlung, welche das Miniſterium laut 


aller ſeiner Wuͤnſche herbeigerufen hatte, ſcheiterte 


(wird man es glauben?) an Umtrieben, die man 
von der Natur und Weiſe der vom General un 
Wehren Entſchaͤdigung hernahm.“ e 


„Hr. Esmangard erklärte gegen mich in ſei⸗ 


5 nem Briefe vom 27. Auguſt und 26. Oktober 
1823, wie ſehr er es bedaure, daß die dem General 
Boyé aufgetragene Sendung mißlungen ſei; er 
maß die Urſache davon der Wahl meines Ge⸗ 


ſchaͤftsfuͤhrers und dem Unterſchiede bei, wel⸗ 


chen er zwiſchen den von mir am 10ten Mai 


1821 aufgeſtellten und den vom General Boyé 


uͤberreichten Vorſchlaͤgen fand. Da er indeſſen 
nicht verzweifelte, eine Angelegenheit, die ihm fo 
ſehr am Herzen lag, endlich aufs Reine zu brin⸗ 
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gen, ſo drang er in m einen andern Geſchaͤfts⸗ 
führer: zu ſenden, dem vermoͤge feiner Stellung 
das Ergebniß der Unterhandlung nicht 
gleichguͤltig ſei und der meine erſten 
Vorſchlage wieder aufnahme, indem er 
mir verſicherte / da ß die Regierung des Koͤ⸗ 
nigs, die nur gerechte, gemaͤßigte, kurz 
ſolche Bedingungen verlange, wie ich 
ſelbſt gewuͤn ſcht haͤtte, ſtets bereit ſein 
würde, auf dieſe Grundlagen einzuge— 
hen, Grundlagen, deren Annahme nach 
ſeiner Anſicht nichts gegen ſich hätte, 
die, wie er meinte, alle Anſprüche aus⸗ 
glichen, und denen er ohne Zweifel nicht ver 
mocht hatte, eine Folge zu geben in der kurzen Zwi⸗ 
ſchenzeit, die ſeit meiner Depeſche vom 10. Mai 
1821 bis zum Tage der Conferenz mit dem Gene⸗ 
ral Boyé, im Auguſt 1823 verfloſſen war.“ 
„Dieſen zwei Briefen des Herrn Esmangard 
folgte bald ein dritter, den er mir den 7. November 
1823 ſchrieb, um mir Hrn. Lanjon als einen Mann 
zu bezeichnen, der ſein ganzes Vertrauen habe, und 
um mir ſeinen heißen Wunſch zu melden, naͤchſtens 
zum Abſchluſſe des Vertrags mütznwikken, der allen 
Ungewißheiten ein Ziel ſetzen ſollte. In der That 
landete auch Hr. Laujon in Port⸗au⸗ Prince, ei⸗ 
nige Tage nach der Bekanntmachung meines Zu⸗ 
rufs vom letztverfloſſenen ſechſten Januar; er uͤber⸗ 
gab mir eine Note in Form von Verhaltungsvor⸗ 
ſchriften. Nachdem Hr. Esmangard in dieſer Note 
daran erinnert hatte, daß es nicht in ſeiner Gewalt 
geſtanden, den Bruch der Bruͤſſeler Unterhandlung 
St. D. III. 13 


zu hindern, fuͤgte er hinzu, uu. wear ſich des Glau⸗ 
bens, daß ich auf die Maßregeln zurückgehen wuͤrde 
die ich ihm in der Depeſche ausgedruckt hätte, di 
ihm von Hrn. Aubert zugeſtellt worden ſei“ Ge⸗ 
fügt auf dieſe Behauptung, lag mir Hr. Laujon 
an, mich zur Abſendung eines Geſchaͤftsfuͤhrers 
nach Frankreich zu beſtimmen, indem er mir be⸗ 
theuerte, daß die Regierung des Koͤnigs von dieſem 
Schritte die Form der Unabhaͤngigkeitserklaͤrung 
von Hayti abhängig mache, nach den Grundlagen 
vom 10. Mai 1821.“ „ henne de 
„So viel Beharrlichkeit von Seiten des Hen. 
Eemangard, im Verfolgen des großen Beendigungs⸗ 
werkes, beſtimmte mich, ihm auf ſeinen letzten 
Brief durch eine Depeſche vom 4. Februar 1824 zu 
antworten und ihm zu melden, daß ich, willfah⸗ 
rend dem Wunſche ſeiner Regierung, zu dem Ende 
eine Botſchaft mit den noͤthigen Vollmachten nach 
Frankreich ſenden wuͤrde. Demzufolge ſchifften 
ſich den erſten letztverfloſſenen Mai die Bürger La⸗ 
roſe, Senator, und Rouanez, Reglerungsnotar am 
Bord der Handelsbrigg Julius Thales ein, 
verſehen mit meinem Beglaubigungsſchreiben vom 
28. April 1824 und mit meinen Verhaltungsmaß 
regeln von demſelben Datum, die jeden Zweifel 
abſchnitten uͤber die Bedingungspunkte des Ver⸗ 
trags, den jene abſchließen ſollten, ſo wie über die 
unerlaͤßliche Form einer Anerkennung, und zwar 
kraft koͤniglicher Verordnung, unſerer unbedingten 
Unabhaͤngigkeit von jeder fremden Herrſchaft, von 
jeder Art von Oberlehnsherrlichkeit, ſelbſt von je: 
dem Schutze irgend einer Macht, kurz, 2 
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1 in deren erna wir ene 
n ſind. “ 1 n 
f „Ich ſtand nicht an, zu ate daß ich mir 
zu der Abſendung der Bürger Laroſe und Rouanez 
Gluͤck wuͤnſchen duͤrfe; noch waren ſie nicht an 
ihrem Beſtimmungsorte angekommen, als ich nach⸗ 
einander durch verſchiedene Fahrzeuge zehn Briefe 
erhielt, in welchen die Herren Esmangard und 
Laujon mir ihre Ungeduld erklaͤrten wegen des Aus⸗ 
bleibens der Perſon, die meine Vorſchlaͤge uͤber⸗ 
bringen ſollte. Aber durch ein unbegreifliches Miß⸗ 
geſchick, welches die franzoͤſiſche Regierung immer 
wieder von der Annaͤherung ablenkt, die ſie un⸗ 
ausgeſetzt thaͤtig zu wuͤnſchen ſcheint; durch ein Sy⸗ 
ſtem von Winkelzuͤgen, das ihr nicht erlaubt, im 
Augenblicke des Abſchluſſes bereits eingegangene 
Vorſchlaͤge anzunehmen, oder welches dieſelbe auf 
Auſpruͤche zuruͤckbringt, die ſie aufgegeben hatte, 
um ſich eine Gelegenheit zu verſchaffen, die Voll⸗ 
macht meiner Geſchaͤftsfuͤhrer als unzulaͤnglich zu 
bezeichnen, blieb die Sendung der Buͤrger Laroſe 
und Rouanez gleich den vorhergehenden ohne Erz 
gebniß. Sie ſahen ſich alſo in die Nothwendig keit 
verſetzt, ihre Paͤſſe zur Ruͤckkehr in die Republik 
zu fordern; ſie ſind bei uns Ra aten mae Abe 
„ eee t nat 780 
„Ihr Verhalten hat 3 5. — 
Gn. Es wird, wie ich nicht daran zweifle, auch 


die Billigung des Volks erhalten. Die mir abge: 


legte Rechenſchaft ſoll den offtziellen Aktenſtuͤcken 
angehängt werden, die ich angekuͤndigt habe!“ 


ier iſt die Auseinanderſetzung von Thatſachen, 
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die ich dem Richterſtuhle! der offentlichen Meinung 
3 uͤbergebe. Hayti wird im Stande ſein, zu beur⸗ 
theilen, ob feine erſte Obrigkeit das ihr von derſel⸗ 
ben zugewandte Vertrauen gerechtfertigt hat, nicht 
weniger die Welt, auf welcher Seite Redlichkeit 
war. Ich beſchraͤnke mich auf die Erklaͤrung, daß 
die Haytier nie von ihrem ruhmvollen Entſchluſſe 
abweichen werden. Sie werden mit Feſtigkeit den 
Ausgang der Begebenheiten abwarten; und ſollten 
ſie noch einmal in die Lage kommen, einen unge⸗ 
rechten Angriff zuruͤcktreiben zu muͤſſen, ſo wird 
die Welt auch noch einmal Zeuge ſein ihrer Begei⸗ 
ſterung und ihrer Thatkraft in eee nu 
A noc BR g 
9 „Nationpalaſt von Port: au⸗ Prince, dent 18. 
Otibr. 1824, im a. Jahre der Urabhängtzkeit 
en RD ua 
TRUE NEE eg en 
als Präftdent. 1 n 


Der Senerafptseie,, 
B. 3 n 9 in a c. Sen 
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Die Behne waren ſonach — ab: 
ee als im Auguſt 1825 eine telegraphiſche 
von Breſt datirte Depeſche ankuͤndigte, daß die 
Unabhaͤngigkeit Hayti's von Frankreich anerkannt 
ſei; und daß die Regierungsbehoͤrden mit Ehrer⸗ 
bietung und Dankbarkeit die Verordnung Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt Karls X. entgegen genommen haͤtten, durch 
welche der Koͤnig ſeinen Rechten auf Hayti gegen 
eine Entſchaͤdigung von 150 Millionen Franken ent⸗ 
ſage, die unter Gun: entgüterte Coloniſten ver; 
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theilt werden ſollten. Dieſe Begebenheit lebt noch 
in einem zu friſchen Andenken, daß die naͤhern 
Umſtaͤnde derſelben nicht von einem beſonderen In⸗ 
tereſſe ſein duͤrften. Die amtliche Zeitung aan 
Hayti laͤßt ſich darüber folgendermaßen au: 
Sonntags den dritten Julius, 10 Uhr Vormit 
tags, zeigte die Schiffswache die Signale einer 
Fregatte und zweier Fahrzeuge an. Man war 
weit von dem Gedanken entfernt, ſie fuͤr Schiffe 
Sr. allerchriſtlichſten Majeſtaͤt zu halten. Um 
zwei Uhr Nachmittags ankerten ſie auf der großen 
Rhede, und nun erkannte man in den Fahrzeugen 
eine Fregatte, eine Brigg und eine Goelette unter 
franzoͤſiſcher Flagge; am Fockmaſte wehte die hay⸗ 
tiſche Flagge. Der Oberſt Boisblanc, der die 
Aufſicht uͤber die Bewegungen im Hafen fuͤhrt, 
begab ſich ans Ufer und traf ein Fregattenboot mit 
der Parlementairsflagge, in welchem ein Offizier 
war als Ueberbringer von Depeſchen fuͤr die Regie⸗ 
rung. Der Oberſt Boisblane nahm die Papiere, 
und das Boot kehrte gegen die Fregatte zuruͤck. 
Nach dem Empfange dieſer Papiere ließ Se. Excel- 
lenz, der Praͤſident von Hayti, den Brigadegeneral 
und Generalſekretaͤr Inginac rufen und gab ihm 
den Auftrag, auf den Brief zu antworten, den 
Herr Baron Mackau, Schiffskapitaͤn und Befehls⸗ 
haber der Fregatte Circe, an dieſelben gerichtet 
hatte, des Inhalts, daß er von Sr. allerchriſt lich 
ſten Majeſtaͤt bei der haytiſchen Regierung mit ei⸗ 
ner durchaus friedlichen Sendung beauftragt ſei, 
von welcher er fuͤr das Land die groͤßten Vortheile 
hoffe. Der Generalſekretaͤr ließ noch denſelben 
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nd durch einen ſeiner Adjutanten dem Herrn 
— — am Bord der Fregatte Antwort 
zukommen. Er meldete ihm ſchriftlich, daß er mit 
aller der Achtung empfangen werden wuͤrde, die 
man dem Monarchen ſchuldig ſei, der ihn abge⸗ 
fande habe. Es wi urden augenblicklich Befehle ge⸗ 
geben fuͤr die Aufnahme des Hrn. Baron Mackau 
und ſeines Gefolges. Den folgenden Tag, den 
vierten des laufenden Monats, ſtieg der geehrte 
Abgeſandte Sr. allerchriſtlichſten Majeſtaͤt ans 
Land und fuhr hierauf in das Hötel des General⸗ 


ſekretaͤrs, von wo ſich der Herr Baron nach einer 


mehr als zweiſtuͤndigen Beſprechung mit Letzterem 
in die Zimmer zuruͤckzog, die fuͤr ihn beſtimmt wa⸗ 
ren. Sobald als der Generalſekretaͤr Sr. Excel⸗ 
lenz Bericht abgeſtattet hatte uͤber die Unterredung 
mit dem Hen. Baron, ernannte der Hr. Praͤſident 
drei Commiſſaͤre (den Oberſten Frémont, den Se 
nator Rouanez und den Generalſekretaͤr), um Kennt: 
niß von der Sendung des Hrn. Baron einzuziehen, 
und mit ihm uͤber den großen Gegenſtand, die An⸗ 
erkennung der Unabhaͤngigkeit Hayti's, zu unter⸗ 
handeln. Die Herren Commiſſaͤre und der Herr 
Abgeſandte hatten den Aten des Abends eine Con⸗ 
ferenz, welche mehrere Stunden dauerte, und den 
Sten ſchritten ſie gegen Mittag zu einer neuen, die 
ſich bis 4 Uhr Nachmittags verzog. In dieſen beis 
den Conferenzen wurden die Intereſſen der zwei 
Regierungen von beiden Seiten mit Ergebenheit 
und Vaterlandsliebe vertheidigt. Den Abend deſ⸗ 
ſelben Tages hatte Se. Excellenz, der Praͤſident 
von Hayti, die erſte Unterredung mit dem Herrn 
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den Generalſchatzmeiſter, den Dekan des Caſſations⸗ 
tribunals und verſchiedene buͤrgerliche und militaͤrt⸗ 
ſche Beamten zuſammen, um ihre Meinung uͤber 
die gemachten Antraͤge zu ermitteln. Denſelben 
Abend kam es zwiſchen ihm und dem Herrn Baron 
von Mackau zu einer neuen Conferenz. Den Sten 
meldete Se. Excellenz, der Praͤſident von Hayti, 
dem Herrn Baron in einem Briefe, daß die Re⸗ 
gierung der Republik, zufolge der von ihm gegebe⸗ 
nen Erklaͤrungen, die koͤnigliche Verordnung an⸗ 
nehme, welche unter gewiſſen Bedingungen die 
volle und gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit der haytiſchen 
Regierung anerkenne. Sogleich wurde die Brigg 
le Ruſé, unter den Befehlen des Fregattenkapitaͤns 
Luneau, zu der in unſern Gewaͤſſern befindlichen 
Flotte abgefertigt, welche die Contre⸗Admirale 
Jurieu de la Gravisre und Grivel befehligten, um 
ihnen den Abſchluß der Unterhandlungen anzuk uͤn⸗ 
digen, und den Abend deſſelben Tages wurde die 
Goelette Sr. allerchriſtlichſten Majeſtaͤt, genannt 
la Bearnaiſe, unter den Befehlen des Schiffslieu⸗ 
tenants Derville nach Frankreich abgeſchickt, um die 
Nachricht der endlichen Ausgleichung hinzufoͤrdern. 
Jetzt kam es zum Beſchluſſe uͤber die Foͤrmlich⸗ 
keit des Gutheißens und der Annahme der Verord⸗ 
nung im Senate an dem kecterſesen n des 
Monaten mil nal 

Als am 11ten zu der angezeigten Stunde Ar 
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Baron Mackau und die Herren Admiraͤle und Of: 
fiziere der Eskadre vor dem Hafen ſich ans Land 
begeben hatten, in der Ordnung, welche die Er⸗ 
gaͤnzung zum Programm feſtſetzte, begrüßt von dem 
General Thomas und den Generalen in ſeiner Be⸗ 
gleitung, ging der Zug vom Quai ab, um ſich in 
den Senat zu verfuͤgen, wo der eingetretene Herr 
Baron ee das Wort ei und e MR 
ſprach 5 
erde En vom ech AT 

Er 8 Koͤnig hat mir befohlen, zu Ihnen zu kom⸗ 
men und Ihnen in ſeinem Namen den edelmuͤthig⸗ 
ſten Vertrag anzubieten, den die gegenwaͤrtige Epoche 
als Beiſpiel aufſtellt. Sie werden, meine Herren, 
in demſelben finden, daß der koͤnigliche Gedanke 
Sr. Majeſtaͤt ſich nicht weniger auf den ungewiſ⸗ 
ſen Zuſtand der Haytier, als auf die Intereſſen 
feiner eigenen Unterthanen gerichtet hat.” 

„Ohne Zweifel haben die hohen Tugenden Ihres 
Praͤſidenten, meine Herren, das Intereſſe eines 
Prinzen, der zugleich der Stolz ſeines Vaters und 
Frankreichs iſt, einen großen Einfluß auf den Ent⸗ 
ſchluß Sr. Majeſtaͤt ausgeuͤbt! Doch es reichte 
hin, daß eine Gelegenheit vorhanden war, Gutes 
zu thun, und ein Verein von Menſchen, um das 
Herz . 0 Ba lebhaften meme zu be⸗ 
wegem“ er ebnen san 
935 „Gott eb; ‚meine Herren, diese aufeächtigg und 
große Verſoͤhnung ſegnen, er wird erlauben, daß 
fie anderen Staaten zum Beiſpiel dient, die noch 
von Uebeln zerriſſen n über welche die 
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„Auch iſt uns die Hoffnung verſtattet, daß wir 
in der neuen wie in der alten Welt alle Herzen of⸗ 
fen finden werden fuͤr dieſe Liebe, die uns unſere 
Vaͤter vermachten, von denen ſie unſere entfernteſte 
Nachkommenſchaft gegen dieſe erhabene Dynaſtie 
Frankreichs erben wird, die, nachdem ſie das Gluͤck 
unſeres Landes entſchieden hat, auch die Wohlfahrt 
dieſes neuen Staates hat gruͤnden wollen.“ 

Hierauf legte er die koͤnigliche Verordnung auf 
die Tafel des Praͤſidenten des Senats nieder. 
Der Praͤſident des Senats erhob ſich und ant⸗ 
wortete dem Herrn Baron Mackau folgendermaßen: 

Mein Herr Baron, 

„Wir empfangen mit Verehrung die Verordnung 

Sr. allerchriſtlichſten Majeſtaͤt, vermoͤge welcher die 
Anerkennung der Unabhaͤngigkeit Hayti's foͤrmlich 
ausgeſprochen iſt und deren feierliche Akte zu über; 
reichen Sie beauftragt worden find.” 
Es gebuͤhrte einem Sproͤßlinge des edlen und 
alten Geſchlechts der Bourbons, auf das Werk un⸗ 
ſerer Wiedergeburt das Siegel zu druͤcken: nach ſo 
muͤhſeligen und grauſamen Drangſalen hat endlich 
Karl X., der verdientermaßen der allerchriſtlichſte 
heißt, das erworbene Recht anerkannt, und beruft 
dieſe junge Nation, Platz zu nen unter den al⸗ 
ten Voͤlkern.“ 

„Danken wir dem Ewigen. Ruhm dem erha⸗ 
benen Monarchen, der, Lorbeeren verſchmaͤhend, die 
Blut beflecken würde, das Antlitz Sr. Majeſtaͤt 
lieber mit dem ee des Friedens BE. 
wollte!“ ü 

„Vereinigen wir unſere Wuͤnſche, um ſeinen 


a. 


vielgeliebten Sohn zu ſegnen, deſſen Stimme der 
Ruf durch Verkündigung von nn. Kam uns 
hat heruͤber ſchallen laſſenn???2Ls 

Wuͤnſchen wir dem ee Beem Mail 
Gluͤck, daß er ſeine ehrenvolle Sendung ſo wuͤrdig 
erfüllt hat; der Name ſeines Monarchen, der des 
Dauphin und ſein eigener werden mit unausloͤſch⸗ 
lichen Zuͤgen in den ee mae en 


3 


ne Bleiben“ rn nnd 


Nach dieſer Anrede las einer der Staatsſekre +, 


die laut und vernehmlich die königliche Verord⸗ 
nung vom letztverfloſſenen 17ten April vor „welche 
die volle und gaͤnzliche Unabhängigkeit Hayti's an: 
erkennt. Darauf wurde dieſer feierliche Akt in die 
Regiſter des Senats eingetragen und einer ‚Com: 
miſſton aus den Senatoren, Daumer, Pitre und 
Rouanez übergeben zur Befoͤrderung an den Praͤ⸗ 
ſidenten von Hayti. Die Freudenrufe: Es lebe 
Karl X.! der Dauphin Frankreichs! Frankreich! 
Hayti! der Praͤſident von Hayti! die Unabhaͤngig⸗ 
keit! hallten von allen Seiten des Saales wieder; 

nach der oͤffentlichen Genehmigung der königlichen 
Verordnung wurde die Sitzung aufgehoben und 
der Zug begab ſich in den Palaſt der Nation. Am 
Fuße der Treppe wurde der Abgeſandte Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt, die Herren Admirale und die Deputation des 
Senats von dem Contreadmiral Pauayoti, General: 

offizier im Dienſte des Palaſtes, empfangen und 
von den dienſthabenden Adjutanten in den General⸗ 

ſaal gefuͤhrt, wo ſich Se. Excellenz der Praͤſident 
von Hayti befand, umgeben von den großen Reichs⸗ 
beamten. Nach den n, Huͤftichkeltser⸗ 
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weiſen, und als die vornehmſten Perſonen des Zu: 
ges auf den fuͤr ſie beſtimmten Lehnſtuͤhlen Platz 
genommen hatten, erhob ſich der Senator Daumec, 
der die koͤnigliche Verordnung, eingelegt in eine 
prächtige ſammetne Kapſel, in Haͤnden hielt und 
eine den Umſtaͤnden angemeſſene Rede ſprach. 
Hierauf nahm m e BED ERRADER das 
Wort: Wb Dun: 
„Wie ſuͤß iſt es für ee bei Zu keit 
lichen Annahme der Verordnung Sri Majeſtaͤt 
Karls X., die foͤrmlich die volle und gaͤnzliche Un⸗ 
abhaͤngigkeit der haytiſchen Regierung anerkennt, 
die Freilaſſung eines Volkes verſtegelt zu ſehen, das 


durch ſeinen Muth und ſeinen Entſchluß die Schick⸗ 


ſale verdient, welche ihm die Vorſehung aufbe⸗ 


wahrte; eines Volkes, an deſſen Suche ae au 955 


. mir ſo hochruͤhmlich iſt!““““““ “ 


„Wenn die Haytier durch ihre Stanbhaftigket 
ai Rechtlichkeit die Achtung der Unparteiiſchen 


unter allen Nationen verdient haben, ſo gebuͤhrt 
es ſich, hier eine glaͤnzende Huldigung dem unſterb⸗ 
lichen Ruhme darzubringen, welchen durch dieſen 
denkwuͤrdigen Akt der Monarch Frankreichs der 
Verherrlichung ſeiner Regierung hinzufuͤgt: Moͤge 
das Leben dieſes Machthabers zum Wohle der 
Menſchheit lang und gluͤcklich ſein! ? Mr 
„Seit zwanzig Jahren erneuern wir jedes 3 
den Eid, unabhaͤngig zu leben und zu ſterben; 


kuͤnftig werden wir einen für unſer Herz theuren 


Wunſch hinzuſetzen, den der Himmel hoͤten wird: 


daß gegenſeitig vertrauensvoller und gerader Sinn 
für immer die Uebereinſtimmung befestigen mögen, 
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die ſich zwischen den Ber) Ar Heptan ge 
Silbet ankamen 


Der Herr Bed Mackau Kant auf e wen⸗ 


dete ſich an Se. Excellenz, den Hören von 


Hayti, mit folgenden Worten: 
ee, „Mein Herr Präsident, h 
„Der Konig wußte, daß in einem —— the das 
ſonſt von ſeinen Staaten abhaͤngig war, ein beruͤhmtes 
Regierungshaupt lebe, das ſeinen Einfluß und ſein 
Anſehen nur braucht, das Ungluͤck zu mildern, den 
Krieg nutzloſer Strenge zu entheben und beſonders 
die Franzoſen mit ſeinem Schutze zu bedecken.“ 
„Der Koͤnig hat mir geſagt, gehen Sie zu die: 
ſem beruͤhmten Manne, bieten Sie ihm Frieden 
an, fuͤr ſein Land, fuͤr Segen und Gluͤck. Ich 
habe gehorcht; ich habe das Regierungshaupt ge⸗ 
funden, welches mir mein Koͤnig bezeichnete, und 
Hayti hat unter den michi ee Nane 
u: eingenommen.“ 0 
Der Herr Praͤſident ie ban 00 einmal 
folgendermagen das Wort 
„Mein Herr Baron, ‚od Bine 
„„Meine Seele iſt bewegt bei ben Ausbrucke — 
Stiche b hen Geſinnungen. Es iſt mir ruͤhm⸗ 
lich und zugleich genugthuend, dasjenige zu verneh⸗ 


men, was Sie mir bei dieſer ernſten Feierlichkeit 
von Seiten Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs von Frank⸗ 


reich erklaͤren. Alles, was ich gethan habe, iſt nur 
das Ergebniß der . mee die nie wechsele 
werden.“ e 

„Ich empfinde eine wahrhafte Zuftieden land 
unter dieſen Umſtaͤnden Ionen bezeugen zu koͤnnen, 
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wie ſehr ich mir zu der Gunſt des Standpunktes 

Gluͤck wuͤnſche, der mich die ehrenvollen Eigenſchaf⸗ 

ten hat ſchaͤtzen lehren, welche Sie auszeichnen. fa 
Nach dem Schluſſe diefer Anrede trug der Praͤ⸗ 


ident dem Staatsſekretaͤr auf, die Verordnung Sr. 


cajeſtaͤt vorzulegen und hierauf die an den Herrn 


Baron von Mackau ausgeſtellte Beſcheinigung uͤber 


die Zuſtellung der von ihm uͤberbrachten koͤniglichen 


Verordnung. Nach Annahme dieſer Beſcheinigung 


wurde das verabredete Zeichen gegeben, und unmit⸗ 
telbar darauf ſalutirten die Schiffe der franzoͤſiſchen 
Eskadre vor dem Hafen die haytiſche Flagge als 
eine ſolche, die einer unabhaͤngigen Nation ange⸗ 
hoͤrt. Sogleich ſalutirte auch das Fort Alexander, 
alle Forts der Linie und die Kuͤſtenwachen auf der 
Rhede die koͤnigliche Flagge Frankreichs unter den 
ſchon oben angefuͤhrten Freudenrufen. N 


Der Zug begab ſich in die Stadtkirche, um du: | 


ſelbſt das Te Deum anftimmen zu hoͤren. 

Die ofterwaͤhnte koͤnigliche eee . 850 
nach ihrem woͤrtlichen Inhalte: © | 

„Karl use aw. i re 

Nach Anſicht des 14ten und arten ente der 
Charte: 


Coloniſten und der ungewiſſe Zuſtand der gegen⸗ 
waͤrtigen Inſelbewohner in Anſpruch nehmen, 
haben wir verordnet und verordnen Folgendes: 

„Die Haͤfen des franzoͤſiſchen Theils von St. 


Domingo werden dem „ — Wölker pc 


oh ea er er 111 
St. D. III. Pe 


„geſonnen, für dasjenige zu Per one das In⸗ 
tereſſe des Handels, die Unfaͤlle der ehemaligen 


— — 
— 5 


— 
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„Die in dieſen Häfen en Gebuͤhren, ſo⸗ 
wohl von den Fahrzeugen als von den Waaren, 
ſowohl bei der Einfahrt als beim Abgange, werden 
für alle Flaggen gleich und uͤbereinſtimmend fein, 
mit Ausnahme der franzoͤſiſchen Flagge, die als 
Beguͤnſtigung nur die Hälfte dieſer Gebuͤhren ent⸗ 
richten Wird 

„Die gegenwaͤrtigen Einwohner des franz 
ſchen Theils von St. Domingo werden an die 
Kaſſe der Depots und Niederlagen Frankreichs in 
fünf gleichen Zeiträumen von Jahr zu Jahr, for 
daß der erſte auf den 31ſten Decbr. 1825 faͤllt, die 
Summe von 150 Millionen Franken abliefern, zur 

Entſchaͤdigung der ehemaligen Coloniſten, welche 
eine Schadloshaltung fordern.“ | 

„Bir gewähren unter diefen Bedingungen durch 
gegenwaͤrtige Verordnung den jetzigen Einwohnern 
des franzoͤſiſchen Theils von St. Domingo die volle 


und gaͤnzliche Freiheit ihrer Regierung.“ 


„Die gegenwaͤrtige Verordnung, ‚poll unter dem 
großen Siegel ausgefertigt werden.“ 1 

„Gegeben in Paris im Schloſſe der Tullerien, 
den 17. April im Jahre der Gnade 1825 a im 


erſten un erer Re ierung.“ 
h ; iss 


Man bat biet Verordnung erben —— 
theilt, man hat die Zulaͤnglichkeit der Gewalt in 
Frage gezogen, aus welcher ſie hergefloſſen iſt: man 
hat ſie als unzeitig dargeſtellt und beſonders als ein 
boͤſes Beiſpiel für die Inſelkolonien, Nachbarn ei⸗ 
ner ſchwarzen, wie ein Leuchtthurm errichteten Re⸗ 
publik, auf einem Meere, das uͤberall von ur 
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platzen ſchwarzer Sklaven beſaͤet iſt. Es ſoll hier 
nicht unterſucht werden, ob es fuͤr die Angelegen— 
heiten der Menſchheit und vielleicht ſelbſt der Politik 
beſſer geweſen waͤre, wenn man das entgegengeſetzte 
Beiſpiel oufgeſtellt und die Neger unter die Ruthe 
der Zwingherren zurückgeführt hätte, um die Wie: 
derherſtellung des Negerhandels und die Ewigkeit 
der Sklaverei einzuweihen; es bleibe ebenfalls uns 
erörtert, ob in rechtlicher Hinſicht die gegenwärtis 
gen Einwohner des alten St. Domingo den ver— 
draͤngten Coloniſten mehr ſchuldig ſind, als dieſe 


ſelbſt den Spaniern vor dem Landesabtritte, ver⸗ 
möge des Ryßwicker Friedens ſchuldig zu fein 


glaubten; es ſei gleichfalls dahingeſtellt, ob die zahl— 
loſen Graͤuelthaten der entfeſſelten Sklaven nicht 
mit Wucher vergolten worden ſind, waͤhrend der 
Beſitznahme Rochambeau's und ſeiner Doggen, die 
er mit Menſchenfleiſch naͤhrte: es genuͤgt an der 
lauten Anerkennung, daß die den Sten Julius in 
Port- au-Prince oͤffentlich zugeſagte Unabhaͤngig— 
keit Hayti's in der Politik einen großen Schritt 
bezeichnet, einen bedeutenden Sieg über noch maͤch— 
tige Vorurtheile und eine weite Laufbahn, die ſich 
fuͤr die Zukunft in den beiden Welten der Geſittung 
öffnet. Es war ohne Zweifel zu wuͤnſchen, daß 
man eine eitele Etikette vergeſſen und daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung auf einem geraden Wege nicht 
den Schein angenommen haͤtte, zu geben, was ſie 
nicht beſaß, und zu belohnen, als es unterhandelte. 
Dieſe diplomatiſchen Formen, die Ueberbleibſel 
gluͤcklich vergeſſener Gebraͤuche werden bald unter 
ihrer eigenen Laſt zuſammenſinken, man darf nicht 
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zweifeln daran. Das ah Amerika hat gegen⸗ 
waͤrtig auch ſeine Diplomatik. Seit Kurzem hat 
die neue Welt von der alten Welt mit Gutem und 


i Boͤſen beſchenkt, Darm auch viel gelehet * 
zurückgegeben. 


Die Geſchichte Hayti's findet für jest den na; 
türlichften Abſchluß mit der anerkannten Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Inſel. In dem Maaße, als man ſich 
der Zeit nähert, wo man ſchreibt, laſſen ſich Mens 


ſchen und Begebenheiten weniger guͤltig beurtheilen, 


und es iſt unklug, bei Allem, was der gegenwaͤr⸗ 
tige Augenblick hervorbringt, mehr als die einfache 
Darſtellung der Thatſachen geben zu wollen. 50801 


Een d e. 


